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Quand une fois on a tourne }V’Enthousiasme 
en ridicule, on a tout defait hors l’argent 
et le pouvoir. 

Corinne, par Mad, de Stael. 


1807. 5 


x Zwey Epochen ſind in der Entwickelungsge— 
ſchichte jedes Volkes, in welchen die ſchönſte 
Blüthe des menſchlichen Geiſtes ſich auf zweyer— 
ley Art entfaltet, und gleichſam der Himmel 
mit ſeinen Eingebungen dem einfachen, oder 
dem harmoniſch gebildeten Menſchen am näch— 
ſten iſt: der erſte Beginn der Cultur und der 
ſchönſte Gipfel derſelben. In beyden tönen die 
Lieder der Sänger am lieblichſten, am reichſten. 
Wie Weſen höherer Art erſcheinen ſie unter 
den ſtarken ungezähmten Gemüthern; die Töne 
ihrer Harfen ſtillen die empörten Geiſter, be- 
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fanftigen die ſtürmenden Leidenſchaften, und 
richten alle Seelenkräfte des halbwilden Volks 
auf erhabene Heldengeſtalten der Väter, die 
im Elyſium, in Walhalla, oder in den Rebeln 
des Hochlandes als Vorbilder der Enkel, als 
Muſter der Nacheiferung ſchweben. Dann ſtirbt 
der Held freudig, wenn der Dichter ſeinen Rah— 
men den Winden übergibt, dann ſtrömen im 
Saale des Alcinous und bey den lärmenden 
Gaſtmahlen der Freyer Penelopens die hochge— 
ehrten Sänger Lebensluſt, Muth, Verachtung 
der Gefahr und begeiſterte Freude in's Herz der 
Hörer. Die heiligen Sänger ſind die erſten Er— 
zieher des Volks, die erſten Weiſen, die erſten 
Tugendlehrer. 

Aus jenen Perioden tönen uns Homers und 
Oſſians Lieder, viele Geſänge der Bibel herüber, 
und beynahe jedes Volk hat ſeine alten Helden 
Hund Göttergeſchichten, an denen, wie ſeltſam 
und ungeheuer ſie manches Mahl ſeyn mögen, 
ſich die Einbildungskraft der Enkel entzündet, 
ihr Herz erwärmt, und den Glauben an Men— 
ſchengröße, an heldenmüthige Tugend, an auf— 
opfernde Vaterlandsliebe u. ſ. w. wie eine hei: 
lige, unbezweifelte Tradition erhalt. 

So wie nach und nach die Cultur fortſchrei⸗ 


Be 
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tet, verſtummt der Mund der Dichter. Die 
himmliſchen Götter ziehen ſich zurück, nachdem 
ſie für die erſte Bildung des Menſchengeſchlech— 
tes das Ihrige gethan hatten. Der folgende 
Zeitraum vergeht ſtürmiſch unter dem harten 
Kampfe der alten Rohheit mit der wachſenden 
Bildung. Endlich ſiegt dieſe; der menſchliche 
Geiſt übt ſich in Erfindung von Wiſſenſchaften 
und Künſten, deren Zweck es iſt, die Bequem— 
lichkeiten und Verſchönerungen des Lebens her— 
bey zu ſchaffen, bis endlich die Kräfte des Ver— 
ſtandes, der Einbildungskraft und die körper— 
lichen Fahigkeiten, in vollkommenen Einklang 
gebracht, den Menſchen auf jene ſchöne Stufe 
erheben, die das goldene Zeitalter jedes Volkes 
ausmacht. Jetzt kehren die Sänger wieder und 
in ihrem Gefolge alle ſchönen Künſte; die Blü— 
thenzeit iſt da, jedes Gefühl wird angeregt, 
jede Kraft geübt, jeder Keim entfaltet. In die— 
ſer Epoche der Kraft und Fülle wird nun ge— 
dacht, geſchrieben, gedichtet, gebildet, weil der 
Geiſt drängt, weil man etwas im Herzen trägt, 
das man ſeinen Mitbürgern ſagen möchte, weil 
Ideale in den Seelen leben, deren göttliche Ge— 
ſtalt man gern vor Anderer Blick zaubern, deren 
tiefes Gefühl man gern in Anderer Buſen er— 
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regen möchte. Aus dieſer Epoche ſchreiben ſich 
jr jedem Volke die ſchönſten Erzeugniſſe in den 

Künſten und vielleicht auch in den tee 
ten her. 

Aber die Zeit rollet raſtlos fort, der Früh⸗ 
ling entſchwebt, und der Gipfel der ſchönen 
Cultur iſt eine Bergſpitze, keine Ebene. Un: 
aufhaltſam führt der Weg wieder abwärts, 
wenn auch nicht wieder in das tiefe Thal, aus 
dem wir erſt mühſam empor gekommen, ſo doch 
in eine Niederung, aus der wir uns vielleicht 
künftig auf eine noch höhere Spitze erheben 
werden. Aber ſicherlich iſt es nicht mehr jene 
freundliche Höhe voll Luſthainen, voll Blumen, 
voll ſprudelnder Quellen, voll harmoniſcher Keh— 
len, die wir verlaſſen haben. Auf ſchroffem Fel— 
ſengipfel weit umher ſchauend und die Länder 
der Welt tief unter ihren Füßen mit klarem 
Blicke durchmeſſend, thront die ernſte Wiſſen— 
ſchaft. Dorthin werden wir einſt gelangen, wir 
werden genau erkennen, ſcharf ſondern, richtig 
ſchließen; aber auf dem ſchroffen Felſengipfel 
liegt auch Schnee, der nur ſelten am Strahle 
der kalten Sonne der Wahrheit ſchmilzt, und 
die allzudünne Luft, in der ſich alle Gegenſtän⸗ 
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de deutlich zeigen, läßt die Bruſt ſich nicht frey 
erheben, und tödtet den Lebenskeim. 

Es gehört nicht zu dem Plan, der dem ges - 
genwärtigen Aufſatze zum Grunde liegt, dieſes 
Bild weiter auszumahlen. Genug, wir ſind auf 
dem lieblichen Gipfel geweſen, wie andere 
Völker vor uns. Aber 


Die Blume vergeht, 

Die Frucht muß treiben: 
Der Menſch muß hinaus 
In's feindliche Leben, 
Muß wirken und ſtreben, 
Und pilanzen und ſchaffen, 
Erliſten, erraffen; ) 


denn in einem Volke, wie in jedem Einzelwe— 
fen wiederhohlt ſich der allgemeine Typus der 
Natur. — Jetzt tritt das ökonomiſch-induſtriö— 
ſe Zeitalter ein, jetzt gilt es, zu gewinnen, um 
zu genießen, jetzt drängt nicht mehr das glü— 
hende Gehirn oder das tief erregte Gefühl an 


dem Schreibepulte; nicht die begeiſterte Phan— 


taſte reicht dem Künſtler Meißel und Palette. 
Der Buchhändler braucht zur nächſten Mefle 


* Schillers Lied von der Glocke, 
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ein Werk von ſo viel Bogen oder Bänden, der 
reiche Schwelger, der übermüthige Parvenü 
beſtellt eine Statue, ein Portrait, um ſeine 
Zimmer, weil es jetzt zum Tone gehört, eben 
ſo achtlos damit zu ſchmücken, wie einſt mit 
Niederländer Tapeten und Japaniſchen Vaſen; 
und beyde zahlen gut und prompt. Das iſt der . 
Beruf des Dichters, des Künſtlers, das die Be— 
geiſterung, die den Idealen in ſeiner Bruſt 
Wirklichkeit gibt. “) Es wäre anmaßend und 
undankbar gegen ſo viele edlere Gemüther, die— 
ſe Bemerkungen als einen allgemeinen Satz, 
der keine Ausnahmen leidet, ausſprechen zu wol— 
len. Noch gibt es Lieblinge der Muſen, die die 
heilige Flamme in ihrer Bruſt nicht dazu ent— 
weihen, um das Feuer auf ihrem Herde damit 
zu unterhalten. Keine Zeitperiode, keine Gat— 
tung der Weſen iſt ſo ſcharf begrenzt, daß ſie 
ſich nicht unmerklich in die nächſtſtehenden ver- 
lieren ſollte, und niemand kann dann ſagen, 
wo jene aufhörte und dieſe anfing; aber es iſt 


VVV 

*) Wie viel ſich in Rückſicht der bildenden Kün⸗ 
ſte hier ſeit 14 Jahren in's Beßere verändert hat 
iſt wohl kaum nöthig zu bemerken. 
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gewiß nicht zu gewagt, wenn man behauptet, 
daß der Einfluß des ökonomiſch- egoiſtiſchen 
Zeitgeiſtes, dieſes allverehrten Götzen, dem faſt 
in jeder Bruſt eine Flamme oder ein Flämm— 
chen zu Ehren lodert, ſich beſonders in der ſchö— 
nen Literatur, und in dieſer hauptſächlich auf 
der Schaubühne zeigt. Vielleicht fällt auch 
dieſer Einfluß gerade in dieſem Fache am mei— 
ſten auf, weil die Nebenabſicht des Nutzens 
den reinen Begriff der Schönheit ſtört, weil 
ein Kunſtwerk, wie eine Blume, nur gefallen, 
nur rühren ſoll, ohne Eigennutz, ohne Rück— 


ſicht, weil ſelbſt der letzte Endzweck des Shi: 


nen — Läuterung des Gemüthes — nur mittel: 
bar aus ihm hervorgehen ſoll. Es iſt ein ein— 
trägliches Fach, kleine Komödien, Operetten 
u. ſ. w. zu ſchreiben. Nicht jedem hat die Mu⸗ 
ſe bey ſeiner Geburt gelächelt, daß er ſich fähig 
fühlte, etwas zu leiſten, das in ſtiller, einfa⸗ 
cher Größe durch ſich ſelbſt gefallen könnte. Tau— 
ſenderley Intriguen, Charaktere u. ſ. w. ſind 
bereits ſo oft verbraucht, daß das Publikum 
kein Vergnügen mehr daran finden kann; denn 
es ſucht ſein Vergnügen meiſtens nur im Neuen. 
Da verfällt denn der ſpeculirende Verſtand je— 
ner Geiſter auf die ſeltſamſten Ausgeburten: 


14 | 

Kombdien in ein oder zwey Perſonen, mit zwey 
Worten, Komödien auf dem Dache, vor den 
Fenſtern, wandelnde Tempel, ganze Menage— 
rien, halbe Regimenter zu Fuß und Pferd, er— 
oberte Feſtungen, brennende Schlöſſer, und 
endlich die Traveſtirungen jener Meiſterwerke, 
die ſeit Jahren oder Jahrhunderten der Gegen— 
ftand der Bewunderung aller beſſeren Menſchen 
waren. — Alles muß helfen, um etwas Neues, 
Überraſchendes, Niegeſehenes hervor zu brin— 
gen. Das Volk lauft haufenweiſe in dieſe Stu: 
cke, die Caſſe wird gefüllt, der Autor bezahlt, 
und der Zweck der Kunſt erreicht; aber welch 
ein elender verdchtlicher Zweck, wie unwürdig 
der Kunſt und einer gebildeten Nation! Unter 
allen Mißgriffen und Nothbehelfen unvermö— 
gender oder niedriger Geiſter ſcheint mir keiner 
ſo entwürdigend für die Kunſt und zugleich ſo 
allgemein ſchadlich, als die Traveſtirungen. 
Wenn in Parodien ein geringfügiger Gegen— 
ſtand mit allem Aufwande von Pathos und 
Feyerlichkeit erhoben und dadurch lächerlich ge— 
macht wird, fo ſehen wir in dieſem komiſchen 
Beſtreben nur eine Wiederhohlung deſſen, was 
täglich um uns in der wirklichen Welt geſchieht; 
wir belächeln es, greifen wohl auch in unſern 
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eigenen Buſen, und lernen beſchämt, wahren 
Werth von falſchem ſcheiden. Doch wüßte ich 
mich nicht zu erinnern, daß ich je auf unſeren 
Bühnen eine Parodie aufführen geſehen hätte. 
Deſto reicher ſind wir ſeit einigen Jahren an 
Traveſtirungen. Wir haben einen traveſtirten 
Aneas, Telemach, eine Alceſte, ſogar einen tra⸗ 
veſtirten Werther. In dieſen Stücken wird ein 
altbekannter, würdiger Gegenſtand, ein Hel— 
denbild, auf deſſen hervorragende moraliſche 
oder pathetiſche Größe tauſend und tauſend Bli— 
cke mit Achtung und Liebe gerichtet waren, dem 
ein göttlicher Augenblick in der Bruſt des be— 
geiſterten Genies das unſterbliche Leben gab, den 
die Kunſt mit allen ihren Reizen ſchmückte, den 
ganze Generationen oder Völker als das Urbild 
irgend einer Tugend, einer höheren Geiſteskraft 
verehrten, von ſeinem Standorte herab geriſſen, 
in den Staub getreten, mit lächerlichen Lumpen 
behangen, und dann in dieſer Entſtellung dem 
Publicum als ein Gegenſtand des Spottes darge— 
ſtellt. Das, was uns einſt entzückte, wird nun mit 
Verachtung angeſehen, was in beſſeren Seelen 
edle, große Gefühle weckte, erregt nun unſer Ge— 
lächter, und wir wundern uns vielleicht ſelbſt, wie 
wir einſt ſo begeiſtert vor dieſem Ideale ſtehen 
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konnten, das nun bey näherer Beſichtigung nichts, 
als eine Puppe aus Stroh und Lappen iſt. 
Der Jüngling, der in den Schulen feinen 
Homer und Virgil mit glühender Seele las, 
und die Göttergeſtalten treu in der reinen Bruſt 
bewahrte, der vielleicht die Anregung zu man— 
cher guten That, wenigſtens zu manchem edlen 
Vorſatz aus dem vertrauten Umgange mit jenen 
Geiſtern erhielt, das Mädchen, dem aus der 
alten Geſchichte, aus dem Telemach, in einer 
Alceſte, Antigone, Penelope, ein Urbild hö— 
herer weiblicher Würde vorſchwebte, ſehen 
nun auf der Bühne ihre verehrten Muſter als 
lächerliche Fratzen erſcheinen. Der Nimbus ver— 
ſchwindet, der ſie vor ihren Blicken ſonſt um— 
gab, der Heros ſinkt zur gewöhnlichen Menſch— 
heit, oft noch unter ſie herab, und unwillkür— 
lich kettet, ſelbſt wenn ein beſſeres Gemüth von 
dieſen Eindrücken nicht vergiftet wurde, eine 
komiſche Idee, ein lächerlicher Zug, ein drolli— 
ger Ausdruck ſich geheim, aber unabtrennbar, an 
das ehemahls reine, verklärte Bild. Aneas 
ganz von Butter ), Fenelons jugendlicher 


*)— — Die Torte war 
Der Kochkunſt größtes Wunder; 


» 
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Held, der am Donauufer ſtrandet, und von 
den Marktweibern mit Schimpfworten über— 
häuft wird *), Dido, die den abgebrannten 
Trojanern ein Zwölfkreuzerſtück als Almoſen zu 
geben befiehlt *), werden ſich uns zeigen, fo. 
oft wir ihre Geſtalten vor unſerem Blicke ver— 
gegenwärtigen. Die Macht des Lächerlichen iſt 
zu groß, unſere Begeiſterung iſt entflohen, un— 
ſer Herz erkaltet; und nimmermehr werden je— 
ne Ideale uns zu ſich in ihren Himmel erheben, 
aus dem ſie ein unſeliger Witzling vor unſeren 
Augen herabgeriſſen hat. 

Iſt es aber gut, iſt es rathſam, in unſe⸗ 
rem Zeitalter die kühlen Herzen ganz erſtarren, 
den letzten Reſt von möglicher Begeiſterung für 
Schönes und Gutes durch die unwiderſtehliche 
Macht des Spottes aus den engen, ſelbſtſüch— 
tigen Gemüthern zu verſcheuchen? Vielleicht 


te — 


Sie präſentirte Trojens Brand, 
Und oben auf den Flammen ſtand 
Aneas, ganz von Butter. 
f Blumauers Aneis. 


*) Der Anfang des traveſtirten Telemach. 
*) Im erſten Theile des traveſtirten Aneas, wie er 
hier gegeben wurde. 
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war das Gegentheil nie noͤthiger, als eben jetzt. 
Jetzt, wo Zerſtreuungsſucht, Luxus, Verach— 
tung alter Formen, Gleichgültigkeit gegen Re— 
ligion, Vaterland und ſittliche Pflichten den 
Menſchen ſo ſehr iſolirt, und den Glauben an 
menſchliche Tugend ſo wankend gemacht haben, 
jetzt ſollte man dahin ſtreben, dieſen Glauben 
durch erhebende Vorſtellungen von Größe der 
Seele und ſeltener Willenskraft feſt zu halten, 
und dem ſpeculirenden Zeitgeifte durch Empfin— 
dungen zu ſteuern, die den Menſchen aus den 
engen Beſchränkungen ſeines Ich's heraus auf 
einen höheren Standpunct ſtellen könnten, von 
dem aus er mehrere Glieder der großen Kette 
zugleich überſehen und ſich überzeugen könnte, 
daß er nicht der Mittelpunct eines kleinen Krei— 
ſes, ſondern ein mitwirkendes Rad in der gro— 
ßen Maſchine ſey, der er ſich durch jede ſeiner 
Kräfte und Fähigkeiten verpflichtet halten muß. 
Fürchte ja niemand, daß allzu häufige Vor— 
ſtellungen dieſer Art die Phantaſie unſerer Ju— 
gend zu ſehr entzünden, und ihr Glück durch 
träumeriſche Ideen von vollkommener Menſch— 
heit zerſtören würden. Die Zeiten ſind vorbey; 
— und wenn auch noch hier und dort ein zar— 
tes oder kräftiges Gemüth Ideale in ſeiner Bruſt 
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trägt, und ſie, verblendet, außer ſich ſucht, ſo iſt 
der Fall außerft ſelten, und dieß Weſen würde 
auch ohne Bücher und Theaterſtücke denſelben 
Weg der Entwickelung gegangen ſeyn. Die 
großen Vorſtellungen lagen in ihm, und es be— 
durfte keiner äußeren Anregung, um ſie zu er— 
zeugen. Früher oder fpater wird es von der 
rauhen Wirklichkeit ergriffen werden, und die 
luftige Begleitung * wird entfliehen. 
Wenigſtens wird das Mädchen, das geliebt zu 
ſeyn wünſcht wie Lotte, oder an die Möglich— 
keit eines Sir Charles Grandison glaubt, nicht 
ihr Herz für eine gangbare Waare anſehen, 
und mit klugem Bedacht an den Meiſtbiethen— 
den verhandeln. 
Da alſo dieſe Beſorgniß bey niemand, der 
mit klaren Blicken die Welt um ſich her, we— 
nigſtens in einer großen Stadt, beurtheilen kann, 
eintreten wird, jene Gefahren uns aber leider 
nur zu oft und bey jedem Schritte in die Au— 
gen fallen, ſo wäre nichts dringender, nichts 
wünſchenswerther, als daß Dichter, und beſon— 
ders Schauſpieldichter, Schauſpieler, andere 


*) Schillers Ideale. 
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Schriftſteller, kurz alle, denen der göttliche 
Funke in ihrer Bruſt ein unverletzlicher Beruf 
iſt, unmittelbar mit ihren Mitbürgern, ihrem 
Zeitalter zu ſprechen, dieſen ſchönen Rufin ſei— 
ner ganzen Würde fühlten, daß ſie es unter 
derſelben hielten, etwas zu ſagen, zu ſingen 
oder vorzuſtellen, was nicht jenen edlen Zweck 
hätte, und für Schmach, für Entwürdigung, 
ſich zu den elenden Kunſtgriffen herab zu laſſen, 
womit ein ſchiefer Witz und Geldbegierde den 
Mangel der Begeiſterung zu erſetzen ſtreben. Am 
wirkſamſten könnten die Schauſpieldirectionen 
auf dieſen Zweck hinarbeiten, wenn ſie einige 
Zeit hindurch minder ihre Caſſe als die Bildung 
der Nation zu ihrem Augenmerke machten. Wenn 
jene pöbelhaften Vorſtellungen, jene unſeligen 
Traveſtirungen auf die Theater verwieſen wür— 
den, wo ihnen nur der Pöbel zuſieht, wenn, 
ſtatt ſo vieler mittelmäßiger und ſchlechter Stü— 
cke, öfters die Meiſterwerke älterer und neuerer 
Zeit vor den Blicken des gebildeteren Publicums 
wiederhohlt würden, wenn Merope's mütterli— 
che Zärtlichkeit, Regulus hohe Vaterlandsliebe, 
Tancreds romantiſcher Edelmuth, Romeo's und 
Juliens heldenmüthige Liebe, Don Eafars tu: 


> 
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gendverföhnender Tod *) vor unſern Augen 
oft und würdig erſchienen, die Göttergeſtal- 
ten müßten nach und nach auf unſere Einbil— 
dungskraft, auf unſern Geſchmack, und endlich 
auf unſer Gemüth wirken. Einzelne ſchöne Stel— 
len würden ſich dem Gedächtniſſe einprägen, und 
bey ſchicklichen Gelegenheiten, vielleicht wie eine 
Stimme vom Himmel, in der zweifelnden oder 
trauernden oder ſtrauchelnden Seele ertönen. 
Der öftere Anblick kräftiger Gemüther, die durch 
einen edleren Beweggrund, als Speculation und 
Sinnenreiz, in Thätigkeit geſetzt werden konn— 
ten, die Beobachtung von Menſchen, die fühl— 
ten, wie wir, und doch nicht handelten, wie 
wir, müßten unſere Willenskraft beſchämend er⸗ 
heben, und uns endlich die Möglichkeit, gut zu 
ſeyn um des Guten willen, für mehr als einen 
kindiſchen Traum anſehen lehren. Dann träten 
die ſchönen Künſte und ihre Prieſter wieder in 
ihre angeſtammte Würde, dann würden ſie wie— 
der die Lehrer, Bildner und heiligen Sänger 
ſeyn; der ſchöne Glaube, daß die Götter ſie 
vorzüglich lieben und eine Gottheit in ihrer 


*) In der Braut von Mefjine, 
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Bruft wohnt, würde wieder lebendig werben, 
das veredelte Publicum gern und häufig jene 
Vorſtellungen beſuchen, und ſo denn auch end— 
lich die Directionen bey dem beſſeren Geſchma— 
cke ihren Vortheil finden. 
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Uber den Reim 
1.87 


Err 


Vor einiger Zeit ging ich in einer unferer bes 
ſuchteſten Straßen an einer ſehr ſchönen, nach 
dem neueſten Geſchmacke verzierten Kutſche vor— 
bey. Die Eleganz der Formen, die Niedlichkeit 
der Arbeit zog meine Aufmerkſamkeit auf ſich; 
ich betrachtete ſie genauer. Die Kutſche ſelbſt, 
der Kaſten des Wagens, war hellgelb, das Ge— 
ſtell von dunkeler Farbe, und mit eben fo dunke⸗ 
lem Tuche war der Wagen inwendig ausge— 
ſchlagen. Am Geſtelle liefen überall feine Linien 
von mehreren hellen Farben hin, unter welchen 
die Farbe der Kutſche, das friſche Gelb, die herr— 
ſchende war. In den Schnüren und Quaſten, in 
den Franſen und Verzierungen des Innern, 
überall war helles Gelb eingewebt, und das 
Hervortreten dieſer Farbe an unzähligen Or— 
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ten, aber immer in kleinen Maſſen, rief auf 
eine angenehme Art die Hauptfarbe der Kutſche 
ſelbſt zurück, ohne durch Überladung zu be⸗ 
leidigen. 

Mir machte dieſe Bemerkung ein beſonderes 
Vergnügen, und ich fing an, über die Quelle 
desſelben nachzudenken. — Da fand ich denn, 
daß es in der Übereinſtimmung der Theile zu 
dem herrſchenden Hauptbegriffe des Ganzen, die 
dennoch der Mannigfaltigkeit keinen Eintrag 
that, und in einer dunkelen Beziehung einer 
leiſen Erinnerung an eine ſchon gehabte Vor— 
ſtellung beſtand. Ich wollte noch weiter nachſin— 
nen, als es, wie eine Stimme in meinem In— 
nerſten, rief, »das iſt der Reim für's Geſicht ; 
und ich fand, daß die Stimme Recht hatte. 

Wenn wir die angenehme Empfindung zer— 
gliedern, die uns der Reim verurſacht, und ih— 
rem Urſprung in den Tiefen unſerer Seele nach— 
ſpüren, ſo finden wir, daß, ſie gerade aus der— 
ſelben Quelle herrührt. Übereinftimmung der 
einzelnen Theile, ohne der Mannigfaltigkeit zu 
ſchaden — dunkele Anregung ſchon gehabter Vor— 
ſtellungen — Erinnerungen an einen vorher ge— 
gangenen Eindruck, und um es noch weiter 
zu vergleichen, es iſt ſo ziemlich einerley mit 
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. dem Vergnügen, das uns ein wohlgeſetztes und 

tieffinnig gearbeitetes Muſikſtück verurſacht, wo 

das Thema mit Wahl und Kunſt bald hier, bald 

dort in den verſchiedenen Stimmen wieder vor— 

kommt, und uns mit angenehmer Anregung den 
erſten Anfang in die Seele zurück ruft. 

Doch ſo wie alle Eindrücke, die wir durch 
das Gehör erhalten, die Seele gewaltiger auf— 
regen, als die klaren Begriffe, die ſie durch das 
Auge empfängt, ſo ſind auch die Wiederhohlun— 
gen ähnlicher Klänge zarter, tiefer, eindringen— 
der, als die Wiederhohlungen ähnlicher Farben; 
und wo dieſe uns bloß das Vergnügen des Be— 
merkens geben und unſere Aufmerkſamkeit be— 
ſchäftigen, da regen jene unbeſtimmt aber ſtark 
unſer ganzes Weſen an. f 

Je ſchöner abwechſelnd, je öfter ohne über⸗ 
ladung, je überraſchender und am unvermutheten 
Orte der Reim wiederkehret „je angenehmer 
fühlen wir uns dadurch bewegt; nur muß man 
wünſchen, daß durch dieſe künſtlicheren Formen 
nicht der Deutlichkeit, dem Sinne und der Em— 
pfindung Gewalt geſchehe, wie es leider nur zu 
oft der Fall iſt, wenn ungeübte Hände ſich's 
anmaßen, das zarte Saitenſpiel zu handhaben. 
— Ihnen wird es zu ſchwer, ihre Gefühle und 
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Gedanken in dieſe feinen Gewande zu kleiden; 
indeſſen, es iſt Mode, Sonneten, Terzinen, 
Stanzen zu verfertigen, und ſo muß denn ent— 
weder die Melodie des Versbaues dem ſchroffen 
Gedanken, oder die Deutlichkeit des Vortrages 
der ſchwer erreichten Form geopfert werden. 
Wem es aber gelingt, dieſe lieblichen For— 
men in ihrem melodiſchen Zauber darzuſtellen, 
und fie dem Gedanken anzupaſſen, fo, daß bier 
ſer beſtimmt und richtig, wie eine ſchöngezeich— 
nete Bildſäule durch die zarte Bekleidung durch— 
ſchimmere, dann wird auch unſerem Gehör auf 
eine ganz beſonders angenehme Art geſchmeichelt, 
und die Seele in lieblichen Gefühlen angeregt. 
Das Sonnet ſcheint mir, ſo wie die künſt— 
lichſte Form, fo auch den beſchränkteſten Ge— 
brauch zu haben. — In vierzehn Zeilen ſoll ein 
Gedanke, eine Empfindung deutlich, vollſtän— 
dig und ſehr bedeutend eingeſchloſſen liegen, und 
von dieſen vierzehn Zeilen ſollen acht in vier 
Reimpaaren verſchränkt ſeyn. Eine unendlich 
ſchwere Aufgabe für die deutſche Sprache! Die f 
wenigen vollkommen gelungenen Muſter diefer 
Art, unter einer Legion verunglückter, find wohl 
der ſprechendſte Beweis für die Schwierigkeit 
dieſer Form. Auch ſcheint ſie mir nur eigentlich 
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für den epigrammatiſchen Inhalt zu paſſen. Ich 
verſtehe aber hier unter Epigramm nicht bloß die 
beſchränkte Art des Witzſpieles, die nach Fran— 
zöſiſcher Sitte eine Pointe haben muß, ſondern 
die zarten, kleinen Blüthen, deren fo ſchoͤne in 
den Griechiſchen Anthologien vorkommen, eine 
feine Empfindung, ein Compliment, ein Gleich— 
niß, u. ſ. w. 

Zum Muſter ſtehe hier eines von einem Dich— 
ter, dem es vielleicht vor vielen geglückt iſt, 
ſeine Gefühle in dieſer Form auszuſprechen, und 
der zu wenig in ſeinem Vaterlande gekannt iſt 
— Herrn Carl Streckfuß. 


Mein ſtilles Weſen, ohne Glanz und Prangen, 
Spricht ſchüchtern nur ſich aus in meinen Blicken. 

Sie ruh'n auf dir mit himmliſchem Entzücken, 

Und ſagen meine Lieb' und mein Verlangen. 

Nur Ein Mahl — Ein Mahl möcht' ich dich umfangen, 
Nur Ein Mahl dich an dieſen Buſen drücken! 

D möchte Ein Mahl mich dein Arm umſtricken, 

Dein Mund im heißen Kuß' an meinem hangen! 


* 


O möcht' ich Ein Mahl nur, von Wonne trunken, 
Zur reinen Flamme ſüße Worte finden, 

Gern wollt' ich dann im Grab mein Loos erfüllen. 
So ſagen dir des Auges viele Funken — 

O möchteſt du doch ihren Sinn ergründen! 
Denn nimmer wagt mein Mund, ihn zu enthüllen. 
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Was anders, als die dreymahlige Wieder: 
hohlung desſelben Klanges in zweyerley Ab— 
wechſelungen und der ſchnell auf einander fol— 
gende Schlußreim, der durch den weiblichen Aus— 
gang mild und forttönend gleichſam ins Unend— 
liche ſchwebt, geben der Stanze ſo viel Schön— 
heit, Würde und Gewalt über das Gemüth? 
Wie auf Fittichen fühlt man ſich von dem drey— 
fachen Reimpaare getragen, und eben ſo leicht 
und ſtark erhebt ſich die Seele durch ſie zu er— 
habenen Ideen, als ſie lieblich gewiegt in ſchmei— 
chelnden Gefühlen auf ihnen fortſchwebt. 

Unmöglich können zum Belege des hier Ge 
ſagten ſchönere Stanzen gewählt werden, als 
die von Göthe in feinen Geheim niſſen; 
nur iſt die Wahl ſchwer und der Raum beſchränkt. 
— So ſtehe denn hier die nächſte beſte: 


Schon ſieht er ſich dicht vor dem ſtillen Orte, 
Der ſeinen Geiſt mit Ruh und Hoffnung füllt, 
Und auf dem Bogen der geſchloßnen Pforte 
Erblickt er ein geheimnißvolles Bild. 

Er ſteht und ſinnt — und lispelt leiſe Worte 
Der Andacht, die aus ſeinem Herzen quillt. 

Er ſteht und ſinnt; — was hat das zu bedeuten? 
Die Sonne ſinkt, und es verklingt das Läuten. 


Wie angenehm beſchäftigt uns in Stoll⸗ 
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bergs Romanze »die Büßende “ die kunſtrei— 
che Stellung des oft wiederkehrenden Reimes! 


Hört, ihr lieben Deutſchen Frauen, 
Die ihr in der Blüthe ſeyd, 

Eine Mähr' aus alter Zeit, 

Die ich ſelbſt nicht ohne Grauen 
Euren Ohren kann vertrauen; 

Denn mit Schrecken ſollt ihr ſchauen, 
Wie ein Ritter ſonder Glimpf 

Rächte ſeines Bettes Schimpf. 


Schon die vier erſten Zeilen vergnügen das 
Ohr durch die Stellung der Reime, da zwey 
gleiche zwiſchen andern zwey gleichen eingeſchal— 
tet ſtehen. Die fünfte überraſcht durch den noch— 
mahls gehörten Anklang; — mit Erſtaunen und 
hoher Luſt vernehmen wir ihn in der ſechſten Zei— 
le wieder, und dann ſchließt die Strophe feſt 
und beſtimmt mit zwey männlichen Ausgängen. 
Dieſer dreyfache Wiederhall des zuerſt gehörten 
bewegt uns ſonderbar wie ein Echo in Gebirgen, 
das den bekannten Schall von Gipfel zu Gipfel, 
von Felſenwand zu Felſenwand ſchlägt, und 
den Hörer mit Verwunderung und 5 
gen erfüllt. 

Nicht ſo volltönend und ernſt, aber ganz 
einzig an Lieblichkeit und ſüßer Melodie iſt der 
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ſchwebende, überraſchend wiederkehrende Rein 
wechſel in folgendem Beyſpiele: 


JOch trinke Frühlingsluft mit langen Zügen; 

Zum Himmel fliegen möcht' ich in die Räume 

Der ſchönen Träume, wo die Götter thronen, 
Mich an die Bruſt dem weichen Graſe ſchmiegen, 
Und liebend küſſen alle jungen Keime, f 
Wo zarte Perlen friſchen Thaues wohnen. 

Dem Lenz mit Liebe lohnen . 
Möcht' ich fein liebend ſchönes, weiches Walten, 
Und nie erkalten an des Lebens Eiſe; 

Gern will ich enden dieſe Pilgerreiſe, 

Geh’ ich einſt minder lieblich die Geſtalten 
Des grünen Hains, hör' ich der Quelle Koſen 
Mit mind'rer Luſt, erbleichen mir die Roſen. 


Die Büſche koſen mit den weichen Lüften; 
Berauſcht in Düften jubeln Nachtigallen, 
Und Blüthen fallen taumelnd aus den Zweigen. — 


Es iſt wirklich Nachtigallengeſang; und wie 
ſie, auf Zweigen hier und dort ſitzend, ſich wech— 
ſelweiſe antworten, und ihre ſüßen Laute in 
lieblichen Wiederhohlungen durch die Dämme— 
rung des Haines fliſtern, ſo hören wir in die— 
ſem lieblichen Geſange die ſüßen Reime bald 
dort bald da wiedertönen, und ein holder Zau— 
ber umfängt unſere Bruſt. Auch dieß Gedicht 
iſt von Herrn Streckfuß, und ſteht in dem 
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Muſenalmanache für 1805, den er in Geſell⸗ 
ſchaft des Herrn Treitſchke in Wien bey Degen 
heraus gegeben hat. 
Ich glaube nicht, daß dieſe Auseinander- 
ſetzung irgend jemanden, der Sinn für die 
zarte Harmonie des Verſes und Reimes hat, 
zu kleinfügig und zu weit geſucht ſcheinen wer— 
de. Geben wir auf uns ſelbſt Acht, wenn wir 
ein glücklich gereimtes Gedicht leſen hören, ob 
nicht dieß Wiederkehren der bekannten Töne, 
dieſes Anklingen dunkeler Erinnerungen, dieſe 
geheime Melodie, die im Innerſten unſers We— 
ſens unaufhörlich forttönt, indeß die lebhafte— 
ren Seelenkräfte ſich beſtimmt und anſchauend 
mit dem Inhalte beſchäftigen, einen großen, 
einen wahrhaft zauberiſchen Reiz über das Ge— 
dicht verbreiten. Und wenn wir das fühlen, 
dann wollen wir die lyriſchen Sylbenmaße der 
Griechen recht ſehr ehren, und die Dichter nicht 
minder, welche durch eine glückliche Nachah— 
mung derſelben unſere kräftige Sprache erho— 
ben, bereicherten und veredelten; aber eben 
ſo dankbar wollen wir jenen ſeyn, die durch 
Nachbildung der lieblichſten aller Formen, der 
Italiäniſchen, aus dem ſtarren, feſten Felſen 
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unferer Sprache Blumen hervor lockten, deren 
Möglichkeit vor fünf und zwanzig Jahren nie— 
mand geahnet hatte, und die, indem ſie den 
Fels mit lieblicher Weichheit bekleiden, auch 
der glücklichen Dichter Haupt mit unverwelkli— 
chen Kranzen ſchmücken. 
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über die Corinne der Frau von Stael. 


18 0 7. 


S 


Die Corinne der Frau von Stael iſt eine ſo 
merkwürdige Erſcheinung, daß vielleicht nie⸗ 
mand, der nur einigen Anſpruch auf Bildung 
macht, ſowohl in Frankreich als Deutſchland 
leben wird, der ſie nicht geleſen hätte; und 
kein Journal exiſtirt, das nicht ein Urtheil dar— 
über enthielte. Nachdem alſo das leſende und 
kunſtrichtende Publicum ſich ſeit einigen Mo: 
nathen in Lob und Tadel, ſchiefen und wahren 
Meinungen darüber erſchöpft hat, wäre es eben 
ſo anmaßend als unnütz, über den Werth die— 
ſes Buches, als Buch, etwas zu ſagen — dieſes 
Buches, das kein noch ſo ſcharfes oder ſo hämi— 
ſches Urtheil von dem hohen Standorte, den 
es mit Recht behauptet, wird herab ziehen, und 
mit dem unſeligen Mittelgute vermengen kön⸗ 
Prof. Aufſätze I. Th. C 
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nen, das mit jeder Meſſe die Welt überſchwemmt. 
Dieſes leidige Mittelgut, das freylich weder 
Neid noch Tadel erregt, der ganzen Welt ver— 
ſtändlich und angemeſſen iſt, iſt es eben, was 
man fo gern zum Maßſtabe alles literariſchen 
und menſchlichen Werthes machen möchte, mit 
dem man ſo gern eine Linie ziehen, alles, was 
darüber iſt, für excentriſch und vom Vöſen er— 
klären, und das, was dieſe Linie mit leichter 
Mühe erreicht, für das Höchſte und Beſte gel— 
ten machen möchte. 

Alſo kein Wort von dem Buche als Buch, 
als Product eines glänzenden Genie's und höchſt 
eigenthümlichen Charakters, der ſich in jeder 
Anſicht und Bemerkung eigen und ſelbſtſtändig 
ausſpricht. Nur als Schriftſtellerinn zur Schrift⸗ 

ſtellerinn, oder vielmehr als Frau zur Frau 
wünſchte ich mit der Verfaſſerinn zu ſprechen; 
das da das, was ich ihr zu fagen habe, mein 
ganzes Geſchlecht betrifft, das ſo viel Recht hat, 
auf ſie ſtolz zu ſeyn, ſo erlaube ich mir, es öf— 
fentlich und unter meinem Nahmen zu ſagen. 
Von jeher waren mir anonyme Mera 
zuwider. 

Mehr als die genialiſchen Kunſtanſichten, 
die die Corinne enthält, mehr als die tiefem— 
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pfundenen Schilderungen des menſchlichen Her— 
zens, zog mich die Individualität der Verfaſſe— 
rinn an, und ich fühlte eine unwiderſtehliche 
Neigung, mir durch die Zuſammenſtellung der 
Corinne und Delphine ein richtiges Bild von 
ihr und ihrer Denkweiſe, beſonders in Rückſicht 
auf unſer Geſchlecht, zu entwerfen. Es kann 
keinem Weibe gleichgültig ſeyn, was eine der 
vorzüglichſten ihres Geſchlechtes über den Werth 
und die Beſtimmung ihrer Schweſtern denkt; 
es kann es um ſo weniger in der jetzigen Zeit, 
wo man in fo vielen Schriften boshafte und un- 
gerechte Ausfälle auf jedes Weib findet, das ne- 
ben der Sorge für Küche und Haushalt noch 
eine edlere Verwendung ihrer Krafte kennt. 

Delphine ſowohl als Corinne find vorzügli⸗ 
che Frauen, die ſich weit über die meiſten ihrer 
Schweſtern erheben; fie ſtehen auf einem erha— 
benen Standorte, und ſind doch von Seite des 
Herzens und ſeiner Schwächen ſo ganz weiblich 
und anziehend geſchildert, daß man durch ihre 
Vorzüge nicht abgeſchreckt wird, ſie recht innig 
zu lieben. Aber nicht allein das Übergewicht 
des Geiſtes in Rückſicht der Bildung, ſogar 
das Übergewicht der Feſtigkeit und Entſchloſ— 
ſenheit iſt in beyden Büchern auf Seite der 
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Frauen. Delphine, fo weich, fo liebevoll ihr 
Charakter iſt, hat den Muth, ſich über jedes 
Vorurtheil wegzuſetzen, wenn der Zweck, den 
ſie ſich vorgeſteckt hat, gut iſt; ſie hat die Kraft, 
nicht allein ihre Vortheile, ſondern ſo gar — 
was oft ſehr gute Menſchen nicht vermögen — 
die öffentliche Meinung aufzuopfern, wenn es 
gilt, einem theuern Freunde weſentlich zu nüt— 
zen, oder ſonſt ein würdiges Ziel zu erreichen, 
das in himmliſchem Lichte vor ihrer Seele 
ſchwebt. Es iſt hier nicht der Ort, zu unter— 
ſuchen, ob ſie recht oder vielmehr klug daran 
thut, — genug, es iſt ein kräftiger Charakter, 
dem ſeine Stärke doch nichts an der Milde und 
Weichheit benimmt. Wie ſchwach ſteht dagegen 
Leonce neben ihr! er, der bey vieler körperli— 
cher Tapferkeit und ritterlicher Tugend ſo gar 
keine Kraft des Gemüthes, keine Macht in ſich 
hat, ſich über die lächerlichſten Vorurtheile und 
das armſelige Geklatſch der großen Welt, die 
ſo ſelten die edle Welt iſt, hinaus zu ſetzen, 
der das Glück eines höchſt liebenswürdigen We 
ſens, das ſich ihm willenlos hingibt, ſeinem Gö— 
ßen, dem Qu’en dira-t'on, ſchlachtet, und von 
ſeiner Mutter, der liſtigen Vernon, und einem 
falſchen Scheine ſich zur Heirath mit einer An- 
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dern, die er nicht lieben, nicht einmahl achten 
kann, hinreißen läßt! 

Wir haben in der Corinne ein paar Cha— 
raktere, die ſo ziemlich das Gegenſtück der vor— 
hin genannten abgeben können, die Heldinn 
des Buches, und ihren Geliebten, Lord Nelvil. 
Corinne, durch Geiſt, Phantaſie, Talente, 
Schönheit und Edelmuth ſo hoch über die mei— 
ſten Menſchen — nicht allein über ihr Geſchlecht, 
erhaben, tritt ganz aus den Schranken ihrer 
weiblichen Beſtimmung. Die Verhältniſſe, die 
Sitten des Landes, in dem ſie lebt, erlauben 
ihr, eine Lebensweiſe zu ergreifen und fortzu— 
ſetzen, die nicht bloß in England, die ſie überall 
(Italien nach der Frau von Stael ausgenom— 
men) dem gerechteſten Tadel ausſetzen würde. 
Daß ſie es in Italien thut, wirft einen mil— 
dernden Schleyer darüber; aber unwillkürlich 
fühlen wir uns geneigt, ihr, wenn ſie zuerſt 
auf dem Triumphwagen erſcheint, und zuletzt, 
wo ſie halbſterbend noch eine Declamation ihrer 
Verſe halten läßt, und den unglücklichen Nel— 
vil fie anzuhören zwingt, eine zu große Eitel— 
keit, Gefallſucht — und Rachgier zuzuſchkeiben. 
Oswald, ihr gegenüber, zartfühlend, tapfer, 
menſchenfreundlich, unterliegt einer beynahe 
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an Aberglauben grenzenden Verehrung für das 
Andenken und den Willen ſeines verſtorbenen 
Vaters, die ihn, wie eine fixe Idee, beherrſcht, 
ihn dahin bringt, ein Mädchen zu heirathen, 
das er nur wenig liebt, ſich von einer ſteifen, 
etikettevollen Frau, der Lady Edgermond, zu 
dieſem Schritte drängen zu laſſen, und ohne 
Rückſicht das Glück eines ſehr vorzüglichen Wei: 
bes, die ihn über Alles liebt, zu zerſtören. So 
ſind denn in beyden Romanen nur bey etwas 
veränderten Charakteren beynahe dieſelben Ver: 
hältniſſe und Verwickelungen. Delphine und 
Corinne — Leonce und Oswald — Frau von 
Vernon und Lady Edgermond, — Mathilde und 
Lucile ſtehen einander gegen über; ja ſogar die 
vorſichtige, weltkluge Frau von Artenas finden 
wir auf gewiſſe Weiſe durch die Edgermond 
wiedergegeben, die als Nationalrepräſentant⸗ 
der Engliſchen Sitten anzuſ⸗hen, und eben fo 
Oswalds Schutzgeiſt bey der unüberlegten Wahl 
ſeines Herzens iſt, wie dort Frau von Artenas 
Delphinen durch ihren klugen Rath vor man- 
chem falſchen Schritte zu bewahren ſucht. 
Weder Delphine noch Corinne würden — 
mich dünkt, das könnte man ohne Sehergabe 
vrophezeyhen — wenn das Schickſal ihre Wünſche 
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ö erhört hätte, mit dem Manne ihrer Wahl 
glücklich geweſen ſeyn. Noch eher ließe ſich von 
Delphinens weicherem Charakter ein kluges Fü— 
gen in häusliche und bürgerliche Verhältniffe er: 
warten, wie ſie denn mit ihrem erſten Gatten 
Albemar ganz zufrieden gelebt hatte. Corinne 
aber war zu weit aus der weiblichen Sphäre ge— 
ſchritten, um in irgend einen häuslichen Zirkel 
zu paſſen. Das fühlt ſie in klaren Augenblicken 
ſelbſt, und wünſcht nicht, mit Oswald verheira— 
thet zu werden. Aber auch Delphinens Lebens— 
anſichten ſind zu ſonderbar, um ſie in der be— 
ſchränkten Wirkſamkeit des Weibes dauerhaftes 
Glück genießen zu laſſen. NE 
Warum hat nun Frau von Stael ſchon 
zwey Mahl Frauen dargeſtellt, die durch höhere 
Geiſtesbildung und einen kühneren Schwung 
des Charakters gleichſam unfähig zu ihrer wah— 
ren Beſtimmung, zur Erfüllung ihrer hausli- 
chen Pflichten geworden ſind, und ſich dadurch 
von allem Anſpruch auf häusliches Glück ausge— 
ſchloſſen haben? Warum iſt der ſcharfe Contraſt 
zwiſchen Corinnen und ihrer Schweſter Lucile 
aufgeſtellt, deren Einfachheit an Einfalt, deren 
Schüchternheit an Blödigkeit grenzet, und die 
dennoch einen fo vollftändigen Sieg über ihre 
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glänzendere Schweſter davon trägt? Warum 
ſtehen die beyden Männer, Trotz ihrer übrigens 
ſchätzbaren Eigenſchaften, ſo tief unter den bey— 
den Frauen? Und woher kommt endlich dieſen 
die unendliche Liebe, die rückſichtloſe Leiden— 
ſchaft für Weſen, die ihnen keine wahre Ach⸗ 
tung einflößen können? Sollte Frau von Stael 
wirklich haben zeigen wollen, daß jede Erhe— 
bung des weiblichen Geiſtes über die allgemeinen 
Bedürfniſſe der Küche, der Handarbeit und Kin— 
derſtube als Wärterinn (denn zur Erziehung 

gehört etwas Höheres) gefährlich und ein Ab— 
weg ſey, der uns unſerem Glücke entführt? 
Sollte ſie uns zu erkennen geben wollen, daß 
eine geiſtreiche Frau ſich nur zu leicht auch über 
den Mann erhebe, und daß ihre Leidenſchaft, 
die, Trotz der Vernunft, noch immerfort in ih— 
rer Bruſt für einen untergeordneten Gegenſtand 
lebt, ſie unglücklich machen müſſe? 

Es iſt mir unmöglich, nach den Erfahrun— 
gen, die ich gemacht habe, dieſer Meinung bey— 
zuſtimmen. Ich bin überzeugt, daß bey einer 
gehörigen Eintheilun g der Zeit jedes Frauen— 
zimmer Stunden genug finden würde, die ſie 
der Ausbildung ihres Geiſtes widmen könnte, 
ohne auch nur Eine ihrer Berufspflichten zu 


41 
vernachlaͤßigen; ich bin ferner überzeugt, daß 
nicht ſowohl die höhere Geiſtesbildung, ſchim— 
mernde Talente und entſchiedene Vorzüge, als 
vielmehr der verkehrte Gebrauch derſelben das 
Weib ihrer wahren Beſtimmung entführen. So 
bald alles, was wir lernen, üben, denken, dem 
höchſten Zwecke — nicht nur des Weibes, 
ſondern des Menſchen untergeordnet wird — 
dem Zwecke moraliſcher Veredelung; ſo bald das 
gebildetere Weib auch eben darum das beffere- 
Weib, die verſtändigere Hauswirthinn, die er— 
fahrnere Erzieherinn, die treuere verläßlichere 
Freundinn des Mannes ſeyn wird: ſo werden 
alle Klagen über die falſche Richtung und die 
ſchädlichen Folgen der höheren Cultur des weib 
lichen Geſchlechtes wegfallen. 

Noch trauriger wäre es vielleicht, wenn die— 
fe Cultur das Verhältniß zwiſchen Mann und 
Weib ſtören müßte, wenn dann jene ſüßen Ge⸗ 
fühle, von denen Frau von Stael ſelbſt mit ſo 
viel Wärme ſpricht, für uns verloren gingen! 
Sie ſelbſt ſagt: II »(Oswald) avoit pour elle 
ces soins protecteurs qui font le plus doux 
lien de homme a la femme , Corinne n’e- 
toit pas comme la plupart des femmes fa- 
eilement effrayee par les dangers possibles 
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d'une route; mais il lui etoit si doux de re- 
marquer la sollicitude d’Oswald, quelle sou- 
haitoit presque d’avoir peur a fin d’etre ras- 
suree par lui « (T. II. p. 60.) und ſpäterhin: 
»Ah! ne faut il pas pardonner aux coeurs 
des femmes les regrets dechirants, qui s'atta- 
chent à ces jours, on elles etoient aimdes — 
ou a tous les momens elles se sentaient sou- 
tenues et protegees.« Soll dieß Gefühl denn 
nur der körperlichen Stärke, dem phyſiſchen 
Schutze gelten? Soll das Weib den, der ſie 
muthig vertheidigt, nicht auch mit inniger Ach— 
tung betrachten können? Wird ſie glücklich ſeyn, 
wenn ſie, indeß er ihr den Arm leiht, ihre kör— 
perliche Schwäche zu unterſtützen, ihm ſo oft 
ihren Kopf leihen muß, um ſeine geiſtige zu 
verbeſſern? Trauriges Loos des Weibes, wenn 
ſie keine Wahl hätte, als zeitlebens in den en— 
gen Schranken der allgemeinen weiblichen Bil— 
dung zu bleiben, oder ihre Fortſchritte mit dem 
Verluſte ihres häuslichen Glückes und einem 
der ſüßeſten Gefühle ihres Herzens zu erkaufen! 
Doch genug von dieſem Gegenſtand, über den 
ſich weit mehr ſagen ließe, als der Raum die— 
ſer Blätter geſtattet! Ich erlaube mir zum 
Schluſſe nur noch eine einzige Bemerkung. 
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Die Religion, als pofitives Geſetz, als Of: 
fenbarung, beſchränkter und beſtimmter als die 
natürliche Religion, die, wie ich glaube, nur 
ſehr guten Menſchen zum hinreichenden Grund- 
ſatz und Motiv ihrer Handlungen dienen kann, 
zeigt ſich in der Delphine ſelten; und wo ſie 
ſich zeigt — in Mathildens Charakter, im Klo— 
ſter der Frau von Ternan, bey Thereſens Ein- 
kleidung, iſt ihre Geſtalt abſchreckend, men— 
ſchenfeindlich, gehäſſig, daß wir eher geneigt 
wären, ſie zu verwünſchen, als zu ſegnen. 
Freundlicher erſcheint ſie in der Corinne, un— 
ter einer glänzenden Außenſeite — aber leider 
mehr als Aberglaube! Corinne ſelbſt, fo auf— 
geklärt fie ſonſt denkt, tragt hier die Erbſün— 
de ihres Landes; ſie iſt bigott, ohne religiös 
zu ſeyn, fie macht mit gewiſſenhafter Stren⸗ 
ge die Ceremonien mit, ohne über ihren Werth 
oder Zweck nachgedacht zu haben, ohne Rüh— 
rung, ohne bleibende Wirkung auf ihr Herz. 
Man erinnere ſich hierbey an den Auftritt in 
der Peterskirche am Charfreytage, und über— 
haupt an die Schilderung dieſer Feyerlichkei 
ten. Nur ein einziges Mahl auf dem Eng⸗ 
liſchen Schiffe zeigt ſich die Religion in ei⸗ 
nem würdigen Lichte; und dieſe unendlich 
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ſchöne Stelle verfehlt auch gewiß ihres Ein» 
drucks nicht auf jedes wahrfühlende, von kei⸗ 
nen Vorurtheilen gegen das Chriſtenthum ein— 
genommene Herz. Warum hat nun Frau 
von Stael dieſen mächtigen Reſſort im menſch— 
lichen Herzen nicht öfter benutzt, oder viel— 
mehr, warum hat ſie ihn, dieß einzige Mahl 
ausgenommen, beynahe immer von einer wi— 
drigen Seite gezeigt? 

Ich glaube nicht, mit meinen Fragen die- 
fe geiſtreiche Frau beleidigen, oder einen Zwei— 
fel über die wahre Achtung, die ihre Schrif— 
ten mir für ihr Genie eingeflößt haben, erre— 
gen zu können; und ſo ſchließe ich mit leich- 
terem Herzen, indem ich alles geſagt habe, 
was mir ſeit der Leſung der Corinne recht 
ernſtlich angelegen hatte. 
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Die Tropfſteinhöhle in Blaſenſtein. 
180 9. 
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In einem der ſchönen Almanache, die bey 
Herrn Degen heraus kamen, und welche nebſt 
mehreren Reiſebeſchreibungen auch die mahle— 
riſche Reiſe durch Griechenland enthalten, be— 
finden ſich unter den vielen trefflichen Kupfer— 
ſtichen auch zwey Blätter, welche die berühm— 
te Grotte auf Antiparos, einer der Inſeln 
des Archipelagus, vorſtellen. Ich erinnere mich, 
vor ſehr vielen Jahren ſchon in einem aus— 
wärtigen Almanach eine ſehr dichteriſche Be— 
ſchreibung dieſer Höhle geleſen zu haben. Die 
in dem dießjährigen Wiener -Taſchenbuch iſt 
freylich minder poetiſch, und erfüllt das Ge— 
müth nicht mit ſo erhabenen Bildern; dafür 
mag ſie das Verdienſt größerer Wahrheit und 
Genauigkeit haben. Auch enthält ſie eine ſehr 
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deutliche Erklärung über die Entſtehung der 
Stalactiten und Stalagmiten, welche die wun⸗ 
derbaren Decorationen dieſer Höhle ausmachen. 
Sehr lebhaft erinnerte mich dieſe Beſchrei— 
bung an eine vaterländiſche Naturſeltenheit, die 
aber, leider! wie ſo vieles, was wir eigen be— 
ſitzen, entweder gar nicht beachtet, oder im Ver 
gleiche mit den ausländiſchen Merkwürdigkei— 
ten gering geſchätzt wird, indeſſen andere Ma: 
tionen fich ein angelegentliches Geſchäft daraus 
machen, alles Gute, was ſie beſitzen, nach ſei— 
nem wahren Gehalt und oft noch darüber hin— 
aus geltend zu machen, wie die Erfahrungen 
der neueſten Zeit beweiſen. 

Dieſe Naturſeltenheit iſt die Tropfſteinhöh— 
le von Blaſenſtein, ungefähr eine Tagereiſe 
von hier, auf dem gräflich Palffy'ſchen Gute 
dieſes Nahmens. 
Wenn man auf den Feldern zwiſchen Wien 
und dem Kahlenberge ſpazieren geht, da, wo 
auf einer Seite mäßige Berge, mit Wäldern 
gekrönt und mit ſchönen Landhäuſern geziert, 
ſich über Weingarten und Kornfeldern erheben, 
die ihren langgeſtreckten Fuß bedecken und ſich 
lieblich in die fruchtbare Ebene verlieren, und 
auf der andern Seite der vielarmige Strom 
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langſam zwiſchen Auen und blühenden Garten 
hinunter fließt, da begrenzt jenſeit des Stromes 
und der Auenwelt eine Reihe blauer Hügel die 
Ausſicht. Deutlich unterſcheidet man unter ih— 
nen die runde Form des Haimburger Berges 
und den ſpitzen Schloßberg von Preßburg. Der 
letzte linker Hand, die letzte Höhe gegen die 
unabſehbare Fläche des Marchfeldes zu, iſt der 
Berg, an welchem Blaſenſtein liegt; und dar— 
aus iſt zu ſchließen, wie gering die Entfernung 
von Wien, und wie ſonderbar es eben darum 
iſt, daß beynahe niemand auch nur eine Ahnung 
von der Exiſtenz dieſer Höhle hat. 

Mich führte ein Zufall vor ſechs oder ſieben 
Jahren in jene Gegenden, und mit graßer Ge— 
fälligkeit wurde mir die Höhle gezeigt. Da ich 
aber damahls nicht von fern den Vorſatz hatte, 
eine Beſchreibung davon zu machen, ſo unter— 
ließ ich es gänzlich, mich nach topographiſchen 
oder mineralogiſchen Beſtimmungen zu erkun— 
digen, die mir vielleicht auch an Ort und Stelle 
wegen meines Mangels an Vorkenntniſſen die— 
ſer Art wenig genutzt haben würden. Ich faßte 
bloß das Bild der Grotte ſowohl als der gan— 
zen Gegend auf, und jetzt erſt, nach ſo langer 
Zeit, tritt es, durch jene Griechiſche Schweſter— 
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grotte geweckt, wieder aus dem Dunkel der Er— 
innerung hervor, — halb verwiſcht, halb un— 
deutlich, und folglich ſehr unvollſtändig. Nur 
ſo vermag ich es wiederzugeben; und dieß ſey 
zugleich meine Entſchuldigung bey denen, wel— 
che in ähnlichen Beſchreibungen mit Recht 
größere Deutlichkeit und beſtimmte Angaben 
fordern. Indeſſen, da mein Zweck kein anderer 
iſt, als geſchicktere und beſſer ausgerüſtete Be— 
obachter auf dieſe Naturſeltenheit aufmerkſam 


zu machen, fo hoffe ich, für die Unvollſtändig⸗ 


keit meiner Erzählung Nachſicht zu erhalten. 
Der Weg nach Blaſenſtein — wenig⸗ 
ſtens der, den ich machte — geht durch's March— 
feld, bis an die Dfterreichifche Grenze, den Fluß 
March, ſodann auf Ungariſchen Boden durch 
einige Dörfer, deren Nahmen mir nicht mehr 
gegenwärtig ſind, nach dem gräflich Palffy'ſchen 
Schloſſe Malatzka. Auffallend iſt der tiefe äu— 
ßerſt feine Wellſand, der hier einen großen Theil 
des Bodens bedeckt, und in welchem nur eine 
dürftige Vegetation fortkommt. Vielleicht war 
dieſe ganze Strecke in wechſelnden Zeiten das 
Bett der flachuferigen March, die fe, iele 
Verwüſtungen anrichtet. Auch der angenehme, 
ſchattenreiche Park um das niedliche Schloß her⸗ 
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um hat manche ſandige Stellen, in welchen 
man nur mit Beſchwerde gehen kann, und auf 
der Straße ging in einem ſehr naſſen, regen-⸗ 
haften Sommer das Rad an vielen Orten halb 
ſchuhtief im Sande. Man erzählte uns, daß in 
trockenen Jahren hier oft kaum fortzukommen 
ſey, und beſonders die Winde, die den leichten 
Sand aufregen und mit ſich fortführen, den 
Reiſenden unendlich beſchwerlich fallen. 
Hinter Malatzka führt der Weg ungefähr 
drey Stunden lang durch einen ziemlich ſchönen 
Föhrenwald, der dem ſandigen Boden gleichſam 
zum Trotze entſteigt, und den Wanderer in wohl 
thätigen Schatten nimmt. So wie man aus 
dem Föhrenwalde heraus iſt, verliert ſich nach 
und nach der Wellſand, dieſe traurige Spur 
ehemahliger Verwüſtungen, und vor dem Bli— 
cke erhebt ſich eine Kette von waldigen Hügeln, 
deren friſches Grün mit den freundlichen Dör— 
fern, die an ihrem Fuß aus Büſchen hervor 
ſchimmern, das Auge erquickt und das Herz öff— 
net, das fo lang in der Einförmigkeit der Flä— 
che keinen Gegenſtand zur Beſchäftigung fand. 
Hier liegen Berneck, Kuchel, Stampfen, 
lauter gräflich Palffy'ſche Stammgüter, und 
Prof. Aufſätze 1. Th, e 
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in angenehmer Abwechſelung geht dieſe Huͤgel⸗ 
und Dörferkette bis nach Preßburg. | 
Blaſenſtein, am Fuße des letzten Hügels 
linker Hand, beſteht aus wenig Häuſern, die 
ſich zum Theil an den Rücken des Hügels leh⸗ 
nen, hinter welchem eine waldige Schlucht ſich 
offnet, und den Wanderer gleichſam in das In⸗ 
nere der lebendigen Bergwelt zu locken ſcheint. 
Schon in einiger Entfernung zeigt ſich das Haus 
des Geſtütdirectors; denn hier iſt ein ſehr an— 
ſehnliches Geſtüte, das dem Grafen Palffy ge— 
hört. Viele hundert Füllen und Mutterpferde 
weiden in abgeſonderten Hürden auf der weiten, 
graſigen Ebene, und in den Ställen bewahrt 
man die prächtigen Beſchäler auf. Auch hierüber 
weiß ich nach ſo langer Zeit keine nähere Aus⸗ 
kunft zu geben; nur das weiß ich noch, daß mir 
die ganze Anſtalt ſehr verftändig eingerichtet, 
und in jedem Betrachte ſehenswerth ſchien. 
Hinter dem Hauſe des Directors erhebt ſich 
nun der Berg, der in feinem Schooße die Tropf- 
ſteinhöhle birgt. Auf feiner Spitze liegt das al: 
te Caſtell, das, ſo viel ich mich erinnere, nicht 
mehr bewohnt iſt. Es ſollen Tempelherren hier 
gehauſet haben. — Die Wahrheit dieſer Be⸗ 
hauptung mögen Geſchichtskundige erörtern; nur 
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zu! gern bevölkert der romantiſche Sinn des un- 
verdorbenen Menſchen jede Ruine mit den Schat— 
ten der Vorwelt, und beſonders mit den Schat— 
ten dieſes geheimnißvollen, unglücklichen Ordens. 
Der Berg iſt nicht hoch, ungefähr ſo wie der, 
welcher bey Mödling die Trümmer der alten 
Burg Mödling trägt, auch fo kahl, und nur 
hier und da mit Nadelholz bewachſen. Am Fuße 
des Berges iſt der Eingang in die Höhle. Was 
dem Ganzen zwar an Bequemlichkeit unendlich 
zuſetzt, aber an natürlichem Reiz und Zauber 
für die Phantaſie nimmt, ſind die Kunſt, die 
Menſchenhand, die hier überall ſichtbar werden. 
Eine Thür verſchließt den Eingang, der Weg 
iſt geebnet, ſicher geht man zwiſchen ſeltſam ge: 
formten Maſſen von Tropfſtein durch, nichtFa⸗ 
ckeln, die Eine Parthie grell erleuchten, wäh— 
rend ſie die andere in ſchaurigeres Dunkel hül— 
len, und ſo eine Art von myſtiſcher Erhellung 
hervor bringen, ſondern kleine, in die Felſen— 
wände eingepaßte Leuchter tragen Kerzen, und 
erhellen gleichmäßig, bequem und ſehr deutlich 
die wunderbar geformten Gemaͤcher und Abthei⸗ 
lungen der Höhle. Auf leichten Treppen ſteigt 
man in den über einander liegenden Grotten 
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auf und nieder, und kann ſehr gemächlich hier 
alle Spiele der Natur bewundern. 

Nach den verſchiedenen Formen, in welchen 
hier die Stalactiten und Stalagmiten ſich ent— 
weder zu Säulen und luftigen Pfeilern verbin— 
den, oder umgeſtürzten Trümmern von alten 
Gebäuden gleichen, oder, umgekehrten Pyra— 
miden ähnlich, von den Decken der Gewölbe in 
kühnen Maſſen herab hängen, hat die ſchöpfe—⸗ 
riſche Einbildungskraft die verſchiedenen Gemä⸗ 
cher benannt; und man findet wirklich bald flüch- 
tigere, bald treffendere Ähnlichkeiten zwiſchen 
der Naturſcene und dem Nahmen, den man ihr 
beylegte. Es iſt hier eine Capelle, ein Saal 
u. ſ. w. und in der erſten auch ein Altar. 
Es iſt, ſage ich! — es war, iſt der eigent⸗ 
liche Ausdruck; denn in der langen Zeit von 
ſieben bis acht Jahren ſind gewiß hier große 
Veränderungen vorgegangen. Eine ſolche Tropf— 
ſteinhöhle iſt im Kleinen ein Bild der ſchaffen— 
den und zerſtörenden Natur im Großen. Stets 
erzeugt ſie Neues; das Alte ſtürzt ein, und 
ſeine Trümmer bilden neue Schöpfungen. An 
jeder Pyramide von ſeltſam geformtem, halb— 
durchſichtigem, grauweißem Kalkſteine, wie ſie 
da von den Decken der Gewölber herab ſtrotzen, 
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' hängt noch ein feuchter, beweglicher Tropfen; 
er ſickert entweder ein, und ſein Verdünſten ſetzt 
der oberen Pyramide (dem Stalactiten) etwas 


zu, oder er fällt herab — in welcher Richtung 


es nun ſeyn mag — und bildet ſich zum Sta— 
lagmiten, der aus unzähligen ſolchen herab ge— 
fallenen und unten vertrockneten Tropfen aufge: 
baut, in wunderbaren Geſtalten empor ſteigt, 
um ſich entweder mit dem Stalactiten zur Säu— 
le zu vereinigen, oder wie kleine Gletſcherſpi— 
tzen vom Boden empor zu ſtarren. Endlich wird 
die obere Pyramide zu ſchwer; ſie ſtürzt herab 
und zerſchlägt das empor ſtrebende Geſchlecht, das 
ſich von unten zu ihr hinauf heben wollte, oder 
die allzukühnen empor ragenden Stalagmiten 
fallen um. Und auf alle dieſe zuſammengeſtürz— 
ten Ruinen tropfen neue bildende Flüſſigkeiten 
herab, und es wird eine neue eee der 
Dinge daraus. 

So geht es in's Unendliche fort; und dieſe 
Anſicht des ewig währenden Bildens und Schaf— 
fens, dieſes Belauſchen der Natur in ihrer ge— 
heimen Werkſtätte iſt, wie mich damahls dünk— 
te, einer der größten Reize, den die Betrach⸗ 
tung einer ſolchen Höhle gewährt, wenigſtens 
für den, der, wie ich, keine naturhiſtoriſchen Un— 
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terſuchungen anzuftellen, fondern ſich nur dem 
Eindrucke, den das Ganze auf ſein Gemüth 
macht, hinzugeben vermag. 

Die Höhle ſoll ſechzig Klafter tief ſeyn. Ein 
Hirtenknabe, der auf dem Berge ſeine Herde 
hüthete, ließ von ungefähr einen Stein in ein 
Loch, das er vor ſich ſah, fallen. — Der Stein 
ſiel tief; der Knabe horchte, er hörte das Ge— 
räuſch noch lange, und theilte ſeine ſonderbare 
Entdeckung mit. Man wurde aufmerkſam, ſuch— 
te nach, und fand endlich dieſe Grotte, die al— 
lem Anſcheine nach beynahe das ganze Innere 
des Berges einnimmt. 

Das iſt nun alles, was ich von dieſer Grotte 
zu ſagen weiß; aber ich würde mich freuen, wenn 
dieſe einfache, und, wie ich wohl fühle, ſehr 
mangelhafte Erzählung einen Naturforſcher ver— 
anlaſſen möchte, zweckmäßige und gründliche Uns 
terſuchungen darüber anzuſtellen, oder einen 
Freund der Natur beſtimmte, dieſe Gegend, die 
ſchon an und für ſich freundliche Reize hat, zu 
beſuchen, und ſo eine Naturſeltenheit unſers 
Vaterlandes, und eine ſchöne, gemeinnützige 
Anſtalt, die Stüterey, bekannter zu machen. 
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Eine wohlthätige Stimmung, durch die Zeit» 
umſtände erzeugt oder wenigſtens genährt, ruft 
ſeit einiger Zeit die Aufmerkſamkeit unſerer 
Landsleute von der Bewunderung des Auslan— 
des zurück, führt ſie mit ſanfter Hand in's Ei— 
genthum, lehrt ſie betrachten, was ſie beſitzen, 
und ſchätzen und lieben, was die Vorſicht ihnen 
reichlich geſchenkt hat. Beſſere, kräftigere Geis 
ſter weiſen uns mit ſtolzem Muth auf eben die- 
fe Bahn, auf der ſie bereits glänzend voran ſchrei— 
ten. Vaterland und vaterländiſche Schätze wer— 
den uns bekannter, und die Gegenden, in wels 
chen unſere ſchönſten Tage, die Tage der Kind⸗ 
heit, verfloſſen ſind, uns nun auch in anderen 
Beziehungen theuer. Schon iſt in geſchichtlicher, 
naturhiſtoriſcher und geographiſcher Hinſicht ſehr 
vieles gethan worden, ſchon knüpfen ſich an die 
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Burgen, Städte, Schlachtfelder des Vaterlan— 
des geſchichtliche Erinnerungen, ſchon ſprechen 
unſere Pflanzen, Gebirge und Naturſcenen, 
von gefühlvollen Reiſenden und Naturforſchern 
beſchrieben, uns lebhaft an. Alles bekommt 
Bedeutung und Beziehung. Nicht mehr ſo 
achtlos, wie ſonſt, geht der Hſterreicher durch 
die Segensfülle hin, mit welcher eine uner— 
ſchöpflich reiche Natur ſein Land geſchmückt hat, 
und erwirbt ſich die Achtung des Auslandes, 
weil er ſich ſelbſt achten gelernt hat. 
Auch unſere ſchönen Gegenden, der mannig— 
faltige Reiz, der das Land in lieblicher Abwech⸗ 
ſelung von Gebirgen und Flächen ziert, werden 
feit einigen Jahren betrachtet. Häufige Reiſen, 
beſonders zu Fuß, fangen an, zu den feineren 
Vergnügungen gebildeter Menſchen zu gehören. 
Zeichner und Mahler reiſen umher, und kom— 
men mit ſchönen Landſchaften bereichert zurück, 
die in denen, welche dieſe Gegenden nicht ken— 
nen, die Luſt erwecken, ſie ebenfalls zu ſehen, 
und bey jenen, welche fie geſehen haben, an— 
genehme Erinnerungen zurück rufen. Vielleicht 
iſt unter den kleineren Reiſen, die man zu Wa⸗ Ä 
gen in dem kurzen Zeitraume von fünf oder ſechs 
Tagen zurück legen kann, keine, welche ſo viel⸗ 
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fache Abwechſelung an ſehenswürdigen Gegen: 
ſtänden, ſo ſchöne, das Gemüth anſprechende 
Anſichten darböthe, als die Reiſe von Wien 
nach dem bekannten Wallfahrtsorte Maria Zell 
in Steyermark. Zwar beſitzen wir ſchon in den 
Zeichnungen auf einer Reife von 
Wien bis Trieſt (ich ſchreibe den Titel aus 
dem Gedächtniſſe) eine ſehr anziehende Beſchrei— 
bung dieſes Weges; aber erſtens iſt jenes kleine 
Buch bey weiten nicht ſo bekannt, als es zu 
ſeyn verdiente, und zweytens kann jede indivi— 


duelle Anſicht, mit Treue und Wärme aufgefaßt, 


doch auch, wenigſtens durch Zuſammenſtellung, 
einigen Werth haben. In dieſer Zuverſicht un— 
ternehme ich es, die Reiſe von Wien nach Ma— 
ria Zell für das Taſchenbuch “) zu beſchreiben. 
Vielleicht erregt ſie hier oder dort den Wunſch, 
dieſe reizenden Gegenden zu ſehen und ihre 
Vorzüge kennen zu lernen. 

Der ſchönere Weg geht nicht der Poſtſtraße 
nach über St. Pölten, ſondern über Mödling, 
Heiligenkreuz, u. ſ. w., jene Straße, welche die 
Pilger von Wien bey der großen Proceſſion am 
Maria Himmelfahrtstage nehmen. Bald verläßt 


*) Des Herrn von Sartori. 
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man die einförmige Fläche, und dicht hinter 
Mödling nimmt ein enger Felſenpaß den Wan⸗ 
derer auf. Rechts hinüber, von der Fläche aus 
ſichtbar, liegt die alte Feſte Lichtenſtein; links 
ſchauen in die Thalſchlucht ſelbſt die wenigen 
überreſte einer noch viel älteren Ruine, der 
Burg Mödling, herab, wo einſt Hſterreichiſche 
Herzoge vom Babe nbergiſchen Stamme gewohnt 
haben ſollen. Dieſen Felſenpaß ſowohl, als das 
darauf folgende lachende Thal, den Brühl, mit 
Wieſen, Wäldern und artigen Landhäuſern wech— 
ſelnd, zu beſchreiben, würde überflüſſig ſeyn. 
Jeder Bewohner Wiens kennt fie; und im All 
gemeinen ſind ſie dennoch nicht ſo bedeutend, um 
eine beſondere Erwähnung zu verdienen. 
Das Anziehendſte ſind die Anlagen, die der 
regierende Fürſt Johann von Lichtenſtein in die⸗ 
ſer Gegend, die zum Theile ſeinen Nahmen trägt, 
angefangen hat. Breite ſchöne Straßen verbin— 
den die Feſte Lichtenſtein, die Burg Mödling 
und ein Monument, welches der Fürſt den ge— 
fallenen Sſterreichiſchen Helden in den Schlach— 
ten bey Aspern und Wagram hat errichten laſ— 
ſen, und das auf dem Gipfel des höchſten wal— 
digen Berges, in dem Brühl weit herum ficht- 
bar, ſteht, mit einander, und machen die ganze 
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Gegend umher zu einem großen Park, deſſen 
Parthien nicht mühſam angelegte Häuschen, 
Tempelchen u. ſ. w., ſondern wahre Überbleibſel 
der Vorwelt, in Trümmern zerfallene Burgen 
und giganteske Gebäude ſind. 

So wie man den Brühl verläßt, vertiefen 
ſich die Thäler, die Berge (wenn man auf 
dem Wege nach Maria Zell dieſe Hügel ſo 
nennen darf) werden höher, die Anſichten in— 
tereſſanter. Heiligenkreuz, eine Ciſterzienſerab— 
tey, die man nach anderthalb oder zwey Stun— 
den erreicht, liegt nicht ſchön. Ein ſchmales, 
nicht tiefes Thal, von graſigen Hügeln umge— 
ben, umſchließt das Stift und das Dorf, zu 
wenig wild, um dieſer engen Begrenzung einen 
romantiſchen Charakter zu geben, und doch zu 
drückend, um freundliche Bilder zu gewähren. 
Im Stifte ſelbſt werden ein großer Kreuzpartikel 
und der bleyerne Springbrunnen als Merkwür— 
digkeiten gezeigt. Wichtiger iſt, daß Friedrich der 
Streitbare, der letzte Herzog von Dfterreich aus 
dem Babenbergiſchen Stamme, hier begraben 
liegt. Das vaterlandifche Taſchenbuch für 1811 
enthält ſeine Lebensgeſchichte, von Meiſterhand 
entworfen; und es wäre daher überflüſſig, hier 
noch etwas über dieſen heldenmüthigen Fürſten 
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zu ſagen. Ewig zu bedauern bleibt, daß feine 
Statue, in Lebensgröße auf dem Grabſteine 
ruhend, bey den Einfällen der Türken ganz 
verſtümmelt und entſtellt worden iſt. 

Von Heiligenkreuz über Alland bis zum 
Hafnerberg geht der Weg bald durch engere 
bald durch weiter gedehnte fruchtbare Thaler, 
mit waldigen Hügeln begrenzt. Auf dem Gipfel 
des Hafnerberges ſteht eine niedliche Kirche, de— 
ren weiße Mauern vor dem dunkeln Hinter— 
grunde des Waldes ſchon von weiten die Blicke 
auf ſich ziehen. Wenn der Gipfel erreicht iſt, 
ſenket ſich die Straße im Zickzack ſanft den 
Berg hinab. Sie iſt erſt vor zehn Jahren vom 
Kaiſer Franz afigelegt worden. An manchen 
Orten mußte ſie untermauert, an manchen in 
den Felſen geſprengt werden, um ihr die er— 
forderliche Breite und Feſtigkeit zu geben. 
Am Fuße des Hafnerberges liegt der Flecken 
Altenmarkt. Hier hält man gewöhnlich an, 
um zu ſpeiſen, indeſſen die Pferde gefüttert 
werden. | 

Nach dem Effen geht der Weg durch immer 
ſchönere Gegenden bis zu dem niedlichen Mark⸗ 
te Hainfelden. Man kommt hier meiſtens ſchon 
gegen Abend an. Die Sonne ſinkt hinter wal- 
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digen Bergen hinab, die Wieſen kleidet tieferes 
Grün, der Gelſenbach begleitet und durchſchnei— 
det zuweilen die einſame Straße. Immer höhere 


Berge ſteigen bey jeder Wendung derſelben 


empor — allmählich wird es dämmernd; ein— 
zelne Landleute kehren mit dem Pfluge vom 
Felde zurück, in den Hütten entglimmen Lich— 
ter, hier und dort lodert durch die Dämme— 
rung das Feuer vom häuslichen Herd. Am 
tiefen Blau des Himmels treten einzelne Ster— 
ne hervor, und nur die Spitzen der Berge 
zeichnen ſich noch deutlich in der helleren Luft, 
in welcher der letzte Wiederſchein des Tages 
glänzt. | 

So fährt man ſtill durch die ſtille Nacht; 
immer enger wird das Thal, immer ſteiler die 
Berge zu beyden Seiten. Jetzt hat man den 
Punkt erreicht, wo die Wallfahrtsſtraße ſich 
mit der Poſtſtraße vereinigt, und nun rauſcht 
auf einmahl, ſtatt des flach ausgegoſſenen Ba— 
ches, die wilde Traiſen durch die Finſterniß ne— 
ben dem Wagen her. Man iſt tief in engen 
Waldthälern eingeſchloſſen. Der Nachtwind 
ſauſet geheimnißvoll durch die Bäume, die Ster— 
ne des Himmels ſpiegeln ſich in den Fluthen 
der Traiſen, und unzählig verſtreut, hier am 
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Wege, und dort im nächtlichen Gebüſche, flim- 
mert des Feuerwurms grünliches Licht, bald 
beweglich durch die Dunkelheit ſchwebend, bald 
das Gras umher mit ſtillem Glanze beſtrahlend. 
Der weißliche Schein von Mauern zeigt 
endlich, daß man ſich einem bewohnten Orte 
nahe; das laute Brauſen des Waſſers über 
Räder und Wehren, das Pochen der Hämmer 
verkünden die Nähe von Eiſenwerken. 


Des Waſſers und des Feuers Kraft 
Verbündet ſieht man hier; 

Das Mühlrad, von der Fluth e 
Umwälzt ſich für und für. 

Die Werke klappern Nacht und Tag, 
Im Tacte pocht ber Hämmer Schlag, 

Und bildſam vor den mächt'gen Streichen 
Muß ſelbſt das Eiſen ſich erweichen. 

Schiller. 


Es iſt Lilienfeld und die Gewehrfabrik, de— 
ren zahlreiche Gebäude bereits eine Art von 
Dorf ausmachen. Man fahrt mitten durch. Nun 
erheben fi, halb ſichtbar durch die Dunkelheit, 
die großen Maſſen des Ciſterzienſer- Stiftes 
Lilienfeld, das im vergangenen Herbſte ein 
Raub der Flammen geworden iſt. Aber hier iſt 
dem Wanderer nicht beſtimmt zu bleiben, und 
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der Weg geht durch ein zu dem Stifte gehoͤri⸗ 
ges Gebäude durch, und man fährt auf's neue zwi. 
ſchen Bergen und Wäldern an dem Ufer der 
Traiſen fort bis zu dem einſamen Wirthshauſe, 
Am Steg genannt, das eine ſtarke Viertel— 
ſtunde vom Kloſter in einem engen, aber hoͤchſt 
lieblichen Thale liegt. Hier findet man ein 
freundliches Haus, reinliche Zimmer und Bet— 
ten und ſehr ordentliche Koft. *) Das Geräuſch 
der Traiſen, die wenige Schritte vom Hauſe 
vorbey ſtrömt, das Sauſen des Windes im na— 
hen Walde wiegen in ſanften Schlummer. 

Am Morgen iſt die Scene verwandelt. Hel— 
ler Sonnenſchein zeigt die Reize des ſchönen 
Thales; der erſte Blick fällt auf grün bekleide— 
te Berge, wo ſonnige Wieſen und reiche Wäl— 
der wechſeln. Balſamiſche Luft weht von da 
herüber; man fühlt ſich zu regerem Leben er— 
wacht, und mit froher Erwartung noch höherer 
Freuden ſetzt man die Reiſe fort. 

Wenn es die Zeit geſtattet, bleibt man auch 
wohl einen Tag hier, und beſieht die Merkwür— 
digkeiten des Stiftes, die Kirche, das alte Dor— 


*) Dieſe Bemerkung paßt jetzt nicht mehr, denn jenes 
Wirthshaus iſt ganz herabgekommen. 
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mitorium, wo im dreyzehnten Jahrhunderte, 
nachdem Herzog Leopold vom Babenbergiſchen 
Stamme es geſtiftet hatte, die erſten Mönche 


noch alle zuſammen in dem hallenden langen 


Saale ſchliefen, bis die Strenge des Winters 
in den Waldgebirgen ſie belehrte, daß hier nicht 
der milde Himmel des ſüdlichen Frankreichs wal— 
te. Auch die Gewehrfabrik iſt ſehenswerth; und 


überhaupt geht hier leicht ein ſchön genoffener. 


Tag zwiſchen Betrachtungen und e 
gehen hin. 

Am Morgen der Abreiſe wird früh aufge— 
ſtanden. Noch iſt die Sonne nicht im Thale er— 


ſchienen, obwohl die Spitzen der Berge fhon 


von ihren Strahlen vergoldet ſind. Nebelſchleyer 
heben ſich aus den tiefen Thälern, und ziehen, 
vom Morgenhauche getragen, an den ſchwarzen 
Wäldern hinauf, zerfließen auf den Gipfeln 
der Berge in unſichtbaren Duft, oder bilden 
kleine Wölkchen, die leicht durch die tiefblaue 
Luft ſegeln. Man fährt ab; feuchtkalt weht 
es aus den ſchattigen Thälern her, aus wel— 


. 


chen noch kein Sonnenſtrahl die Nachtkühle 
verſcheucht hat. Gern hüllt man ſich in ſchü— 


tzende Gewänder, und ſchaudert doch immer 


fort. Endlich ſteigt die Sonne empor; fie er— 
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ſcheint auf den Gipfeln der Berge. Mild und 
belebend fällt ihr goldenes Licht in das ver— 
ſchloſſene Thal, und ſchimmernd mit tauſend 
Tropfen, die an den zarten Halmen ſchwan— 
ken, liegen die Waldwieſen vor uns. Die Son— 
ne trinkt den Thau auf, und wie leichter Rauch 
ſchwebt es nun über dem Graſe, wie der Rauch 
eines Morgenopfers, mit dem die ſtillfeyernde 
Natur den Schöpfer ehrt. enn 

Immerfort am Ufer des Waldſtroms, der 
uns den Weg in die hohen Gebirge weiſet, aus 
denen er kommt, wendet ſich die bequeme Stra— 
ße durch mannigfaltig gekrümmte Thäler, die 
bald hell im Sonnenſcheine ſtrahlen, bald mehr 
als zur Hälfte von himmelnahen Felſen beſchat— 
tet ſind. An Einem Orte ſteigt der Weg am 
Abhange eines Berges durch Tannenſchatten 
empor; tief unten durch die Bäume, die den 
Abhang begleiten, ſieht man den Waldbach da— 
hin ſtrömen, bis der Weg ſich wieder ſenkt und 
gemächlich am Ufer fortlauft. 

Türnitz iſt nun der nächſte Ort, ein freund: 
licher Flecken, in einem rings begrünten engen 
Thale. Indeſſen den Pferden Heu gegeben wird, 
umringen Frauen mit allerley niedlicher Drechs— 
lerwaare den Wagen; ſie biethen Strickröhr— 

Proſ. Aufſätze I. Th. E 
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chen, Nadelbuͤchschen, Tobaksdofen, Bonbonie⸗ 
ren, alles zierlich aus wohlriechendem Wachs 
holderholze geformt, auch Roſenkränze und Hei— 
ligenbilder, die uns zuerſt erinnern, auf wel— 
chem Wege wir uns befinden, zum Kaufe an. 

Gern nimmt man dieſe artigen Kleinigkei⸗ 
ten, die meiſtens ſehr wohlfeil ſind, und denkt 
dabey an feine Freunde; denn es iſt Sitte, je⸗ 
dem Hausgenoſſen und jedem wertheren Freun⸗ 
de etwas von Maria Zell, oder wenigſtens von 
der Reiſe dahin, mitzubringen. Über dieß iſt 
noch im Anfange des Fleckens ein Drahtzug 
angelegt, den man beſehen, und, während die 
Pferde ſich erhohlen, die Zeit recht angenehm 
zubringen kann. 

Drey Viertelſtunden bunter Türnitz unge⸗ 
fahr werden die Felſen kahler, ſchroffer. Es öff— 
net ſich ein ſchmales Thal, durch welches der 
Bach ſtrömt; und auf feinen beyden Ufern lie— 
gen eine Menge netter Häuſer und Häuschen, 
wie ein zerſtreuetes Dorf. Das iſt die Glasfa— 
brik. Am überraſchendſten ſchien mir jederzeit 
der dem ſchönen Wohnhauſe gegen über liegen— 
de Garten. Auf einer Anhöhe, halb in die Fel— 
ſen gehauen, laufen ſchmale Gänge mit Blu— 
menbeeten und Pfirfihbaumen hin, und in dem 
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der Mittagsfonne geöffneten Treibhauſe pran- 
gen hier, mitten im Gebirge, am Fuße der 
Alpen, manche Blumen der milderen Zonen. 
Es lohnt der Mühe, hier abzuſteigen, und die 
Fabrik zu beſehen, das Schmelzen in der vul— 
kaniſchen Gluth des Ofens, in die man nicht. 
hinein zu ſehen im Stande iſt, die Behandlung 
des flüſſig glühenden Glaſes, wie eines dehn- 
baren Teiges, das Biegen in Formen, und end— 
lich, wenn das Glas fertig ift, alle die Vor- 
richtungen, um es zu ſchmücken, indem es ge— 
ſchliffen, geſchnitten, oder brillantirt wird. 

Eine Stunde hinter der Glasfabrik ſchließt 
ſich auf einmahl das Thal. Kein Ausweg er— 
ſcheint — aber ſenkrecht ſteht der himmelnahe 
Annaberg vor uns; und obwohl er bis zum 
Gipfel mit Feldern, Büſchen und Wieſen be— 
grünt iſt, faßt den Wanderer doch eine Art 
von Grauen, wenn er bedenkt, daß nur über 
ihn der Weg fortführen kann. 

Nicht leicht wird der Contraſt des friedſa— 
men Dörfchens auf dieſer ſchwindelnden Höhe 
und der Gedanke, zu ihm empor klimmen zu 
müſſen, feine Wirkung auf das Gemüth des 
Reiſenden verfehlen. Mit einer ſeltſam geſpann⸗ 
ten Stimmung betritt man den Fuß des Ber⸗ 
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ges. Hier hält unter einem Strohdache die 
Vorſpann, deren man bedarf, um dieſen und 
die folgenden Berge zu befahren. Meiſten Theils 
werden die eigenen Pferde ausgeſpannt, und 
gemächlich vom Kutſcher über die Berge ge: 
führt oder geritten, und man fährt mit den 
fremden, die des Bergſteigens beſſer gewohnt 
ſind. Um die Schönheiten dieſes Theiles der 
Reiſe zu genießen, muß man aber den Wagen 
verlaſſen, und zu Fuße den Berg empor klim— 
men. Auch hier, wie ſo manches Mahl im 
menſchlichen Leben, verſchwindet die gefürchte— 
te Beſchwerlichkeit bey genauer Kenntniß, und 
man ſieht, daß man ſich von einer Idee hat 
ſchrecken laſſen, der die Wirklichkeit nicht ent⸗ 
ſpricht. 

In weiten Krümmungen, langſam und ge— 
mächlich, ſchwingt ſich der Weg um den Berg 
herum. Zuerſt begleiten uns an beyden Seiten 
Häuſerreihen, die nach und nach einzeln werden, 
und endlich ganz aufhören. ii 

üppige Kornfelder wallen, von einem 19 5 
ſchen Bergwinde durchſchauert, am Abhange 
hinab. Links umfangen uns die willkommenen 
Schatten eines reichen Waldes; — man ſteigt 
fröhlich aufwärts, bleibt athmend ſtehen und 
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ſieht mit Luft auf den zurück gelegten Weg und 
die Gegend umher, auf die Wohnſitze der Men— 
ſchen, die da unten ſo klein und unſcheinbar 
liegen, auf die wallenden Saaten und auf die 
gegen über ſtehenden Berge, wo lebendige He— 
cken die Wieſen und Felder einfriedigen, und 
fo den ganzen grünen Rücken wie in Garten— 
beete theilen. Ungefähr in der Mitte des Weges 
im kühleſten Schatten rauſcht ein heller Berg— 
quell aus einem Stein am Wege hervor; die 
ſchönſten, ſeltſamſten Blumen, die der Flächen— 
bewohner nicht kennt, umduften ſeine klare 
Fluth. Hier ruht man eine Weile im Genuße 
dieſer hohen, ſchönen Natur, noch ſchöner durch 
die Einſamkeit und hehre Stille, die uns um— 
geben. e 

Die Sonne ſteht hoch am Mittage, wenn 
man am Fuße des Annabergs ankommt. Es 
iſt Sommer, gewöhnlich Julius oder Auguſt — 
die bequemſte Zeit zu Gebirgsreiſen — und man 
muß den größten Theil des Weges in der offe— 
nen Sonne machen, da der Wald die Straße 
nicht überall begleitet. Dennoch fühlt man kei— 
ne Ermüdung, Leicht und belebend wirkt die 
reine Gebirgsluft. Hier, ekboben über den 
Qualm und Dampf der niederen Atmosphäre, 


me. 
in befferen Regionen, ſcheint auch die Laſt des 
Körpers weniger zu drücken, der freye Geiſt 
ſeine Feſſeln weniger zu fühlen. Man ſteigt 
raſch empor; und wenn auch der Sonnenſtrahl 
die Wangen brennt und Schweiß die Stirne 
decket, ſo reicht das Fächeln des ſtärkenden Win⸗ 
des hin, dieſe vorüber gehende Gluth zu kühlen. 
Eben verkündet die Glocke der kleinen Ca— 
pelle auf dem Berggipfel die Mittagsſtunde, 
wenn man das Dörfchen erreicht, und ſo, wie 
man nun den langen Weg zurück gelegt und den 
himmelnahen Berg erſtiegen hat, der, wie man 
glaubt, der höchſte rund umher ſeyn muß, ſiehe! 
ſo erhebt ſich hinter ihm die kahle, ſeitwärts 
gebogene Spitze des noch viel höheren Otfchers, 
und man ſieht ſich mitten in der Alpenwelt. 
Hier auf dem Annaberge wird Mittag ge— 
macht. Friſche Erdbeeren, kaum blühendes Korn 
mitten im Julius, Haferfelder, die bey Weitem 
nicht alle Jahre reif werden, zeigen uns, daß 
wir uns in einem von der Fläche ſehr verſchie— 
denen Klima befinden; aber ſelbſt dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit hat einen geheimen Reiz. Eine ſelt⸗ 
ſame Stille und Ruhe verbreitet ſich durch das 
betrachtende Gemüth. Man fühlt ſich über die 
Sorgen und Mühen der Erde erhoben; die 
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ewigen Felſen, die ernſte Natur, alle dieſe gro⸗ 
ßen Gegenſtände ſprechen uns mächtig an — 
der Menſch und fein Treiben und Schaffen ver: 
ſchwinden davor in kleinliche Unbedeutenheit, 
und man denkt es ſich möglich, hier mit Ver— 
gnügen leben zu können, ſo rauh und ine 
es auch iſt. 

Nach Tiſche geht der Weg über den Joa— 
chims⸗Joſephs- und Sebaſtiansberg ). Der 
mittlere iſt der höchſte; auf feinem Gipfel fin- 
det man ſeine Pferde wieder, und ſendet die 
Vorſpann zurück. So hoch er indeſſen auch iſt, 
ſo mahleriſch ein fruchtbares Thal ſich beym 
Herabſteigen vor den Blicken verbreitet, gleicht 
er doch an ſeltſamen Reiz und überraſchender 
Wirkung bey Weitem nicht dem Annaberge. 
Es iſt eine gewöhnliche, ſehr bequeme Berg— 
ſtraße, die meiſtens im Schatten eines Tannen— 
waldes bis an den Gipfel führt, und manche 
hübſche Anſichten darbiethet. Auf ſeinem Gipfel, 
wie auf dem der beyden übrigen Berge, ſtehen 
kleine Capellen; und nun breitet ſich ein Tan: 


*) Seit dieß geſchrieben worden, iſt hier der Laſſing⸗ 
Fall bekannt worden, und dieſe Merkwürdigkeit auf 
dem Wege nach Mariazell einzuſchalten. 
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ges, fruchtbares Thal vor uns aus. Hier ift an 
einem kleinen Flüßchen die Grenze zwiſchen 
Dfterreih und Steyermark. | 

Allmählich ſinkt die Sonne gegen das Ge⸗ 
birge. Seltſam gruppiren ſich rings herum die 
ungeheueren Felſenmaſſen; das Thal, durch 
welches die Straße läuft, und aus dem man zu 
himmelnahen Gipfeln empor blickt, iſt ſelbſt 
nur ein breiter Bergrücken gegen die tiefen 
Thäler, die ſich hier rechter Hand hinab ſenken. 
Hinter einer Menge kleinerer Felſenzacken ragt 
der Rieſengipfel des Otſchers hervor. Ein ru: 
higes, goldenes Licht bekleidet die ganze Ge— 
gend, eine feyerliche Stille der Erwartung 
ſchwellt unſere Bruſt. Auf einmahl ſchimmern 
uns vom Abhange eines Berges ein blinkender 
Thurm und eine große, majeſtätiſche Kirche im 
Abendgolde entgegen; das iſt Maria Zell. 

Die Straße läuft eben hin, obwohl noch 
am Orte ſelbſt ſich tiefe Thäler hinab ſenken, 
aus denen wieder einzelne Hügel empor ragen. 
Hinter der Kirche ſteigen die Berge rings um 
empor, und ſchließen den Gnadenort und das 
ganze freundliche Thal in ihren Schooß. Arti— 
ge Häuſer reihen ſich zu beyden Seiten der 
Straße hin; der Marktflecken iſt gut gebaut, 
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und ſieht ſehr freundlich von der Höhe herab 
in's Thal. 

über ihm, und von 1 Seiten ſichtbar, 
ſteht die Kirche da, der Haupt⸗ und Zielpunct 
der ganzen Reiſe und der Gegend weit umher. 
Was auch immer des Wanderers Anſichten und 
Glaube ſeyn mögen, ſo dünkt mich, könne ſich 
doch kein fühlendes Gemuͤth ohne beſondere 
Empfindungen einem Orte nähern, der ſeit vie— 
len Jahrhunderten der Gegenſtand heiliger Ver— 
ehrung, kindlichen Vertrauens und gläubiger 
Hoffnung war, wo Viele Troſt geſucht, und 
Viele ihn gefunden haben. 

Mit ernſten Betrachtungen betritt man den 
weiten Vorhof, der die Kirche umſchließt. Die 
Bauart derſelben ſcheint mir nicht vorzüglich; 
ſie macht wenigſtens von außen keinen we— 
der großen noch angenehmen Eindruck, iſt 
nicht recht modern und doch nicht Gothiſch, 
nicht in Italiäniſchem, nicht in irgend einem 
anderen ſchönen Style. Das Thor iſt ganz 
alt, mit dünnen Gothiſchen Säulen in ei— 
nem Halbzirkel vertieft, wie gewöhnlich die 
Eingänge ſehr alter Kirchen; und eben ſo al— 
te Basreliefs über demſelben ſtellen die Wir— 
kungen des Gnadenbildes in wunderbaren Hei— 
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lungen u. ſ. w. dar. Zu beyden Seiten ftehen . 
die zwey ziemlich neuen Statuen der beyden 
Fürſten, Heinrich von Mähren und Ludwig von 
Ungarn, der erſten Finder und Stifter dieſer 
Kirche. Inſchriften am Fußgeſtelle belehren 
über ihre Schickſale. | | 
Es ift Abend, wenn man nach Maria Zell 
kommt; die Dämmerung fängt an, aus den 
Thaͤlern empor zu ſteigen. Auf dem Platze 
vor der Kirche ſelbſt iſt es noch ziemlich hell, 
in der Kirche aber herrſcht bereits tiefes Dun— 
kel; und mitten in dieſem Dunkel, das uns 
umfängt, bricht ein helles, blendendes Licht 
aus der kleinen Capelle in der Mitte der 
Kirche, wo das Marienbild, von ſchimmern— 
dem Gold und unzähligen Lichtern umgeben, 
wie auf einem Sitze der Herrlichkeit thront. 
Am andern Morgen, der gewöhnlich der 
Andacht gewidmet iſt, beſieht- man die Schatz 
kammer und die wenigen Merkwürdigkeiten 
des Ortes. Rund um die Kirche iſt eine Art 
Mieſſe. In unzähligen Buden werden hier 
alle Bedürfniſſe eines Wallfahrtsortes, Ro⸗ 
ſenkränze, Heiligenbilder, Rauchwerk, Gebeth— 
bücher, aber auch Türnitzer Drechslerarbeiten 
und kleines Spielzeug verkauft. Sonderbar 
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ift es, daß von jeder Art Waaren mehrere 
Buden da ſind, in denen genau dasſelbe ver— 
kauft wird, ſo daß von einer Be gar nicht 
die Rede iſt. 

Spaziergänge find ſehr ſchöne um den Markt 
herum; einer der ſchönſten iſt der an dem Er— 
laphſee, ungefähr drey Viertelſtunden von Zell, 
der durch einen nicht ſehr dichten Wald, wo 
Erdbeeren und fremdartige Blumen Wohlge— 
ruch verhauchen, in ein einſames Thal führt, 
deſſen Tiefe der Spiegel eines klaren Sees 
ausfüllt. Mitten durch die dunkelgrünen Wel— 
len zieht ſich der ſilberſtrahlende Strom der Er— 
Taph, und man nimmt deutlich feine Strömung 
durch die ruhigere Fluth des Sees wahr. An 
ſeinem Ende iſt eine Fiſcherhütte, wo man gu— 
te friſche Milch bekommt, und, auf duftende 
Wieſen gelagert, den ſtillen Waſſerſpiegel, die“ 
umgrenzenden Berge mit ihren Wäldern und 
den Abendhimmel, der in ſeiner Kiffe zittert, 
ſehen kann. 

Die gewöhnliche Weiſe der Reiſenden iſt 
aber, Nachmittags in's Gußhaus zu fahren. 
Der Weg führt über den hohen Berg, auf 
dem Zell liegt, hinab durch das enge Wald— 
thal, aus dem der runde, buſchige Hügel ber- 
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vor ragt, der auf feiner Spitze die Simons⸗ 
oder Sigmunds-Capelle trägt. Es lohnt der 
Mühe, auch dieſe Fahrt zu machen; denn ſo— 
wohl der Weg durch das Thal als auch das 
Gußwerk, wo Kanonen, Kugeln, große Keſ— 
ſel u. ſ. w., und jetzt auch allerley kleine 
Basreliefs und Geräthſchaften von Eiſen ge— 
goſſen werden, ſind ſehenswerth. Überhaupt 
aber biethen die Umgebungen dieſer wildſchö— 
nen Orter Stoff genug dar, um bier zwey 
und mehr Tage, wenn man ſich länger auf: 
halten kann, angenehme Beſchäftigung und 
Genuß zu finden. 

Die Rückreiſe kann man der Abwechſelung 
wegen auf einem anderen Wege machen. Es 
führt nähmlich eine zweyte Straße von Zell 
über den Höllenſeigriegel und Hohen— 
berg nach Lilienfeld. Sie iſt kürzer, und hat 
nur Einen Berg, der aber ſeinen furchtbaren 
Nahmen wohl verdient; denn der Weg geht 
immer am ſteilen Abhange hin. Rechts ſteigen 
meiſt kahle Felſen empor, links ſenket ſich eine 
jähe Tiefe, in welcher die Salza ſich mit wil— 
dem Gerduſche durch Sträuche und Felſen— 
trümmer einen Weg bahnt. Hier müſſen am 
Fuße die Pferde ausgeſpannt und Ochſen vor: 
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gelegt werden, weil der Weg ſchlecht, und we— 
gen der vielen Felſenplatten, die der Regen 
auf dem jähen Abhange leicht entblößt, für 
Pferde nicht ſicher genug iſt. Hat man aber 
einmahl den Gipfel erreicht, dann ſenket ſich 
der Weg ſehr gemach durch lauter Wälder und 
liebliche Schatten bis tief in's Thal, wo das 
kleine Dörfchen St. Agidii liegt. Etwas ſelt⸗ 
ſam ſind die Felſenmaſſen, die man bey'm Her— 
abſteigen über den Höllenſeigriegel von allen 
Seiten auf den Gipfeln der Berge erblickt, und 
die ſo täuſchend Ruinen von zerfallenen Schlöſ— 
ſern gleichen, daß man Mühe hat, ſich zu über— 
reden, man ſehe hier kein zerſtörtes Menſchen— 
werk, ſondern ein ſonderbares Spiel der Natur 
vor ſich. 

Nach einem Wege von einer Stunde kommt 
man in ein liebliches Thal, das ein klarer Bach 
durchſtrömt. Rechts tritt aus der Bergreihe ein 
hoher, rings umher mit Wald bewachſener 
Berg hervor, auf deſſen Spitze man ein zer— 
fallenes Schloß erblickt. Das iſt Hohenberg, 
der ehemahlige Sitz eines gräflichen Hauſes. 
Der Letzte dieſes Stammes liegt im Kreuzgan— 
ge zu Lilienfeld begraben. Das Schloß ſelbſt 
ſo wie die ganze Gegend und die großen Wal— 
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dungen weit umher, bis rückwärts nach Maria 
Zell, gehören dem Grafen von Hojos. Die 
Ruine ſelbſt iſt ſo zerfallen, daß man ſich kaum 
noch eine Vorſtellung von ihrer ehemahligen 
Geſtalt machen kann; aber die Ausſicht in das 
Thal iſt vortrefflich und belohnet die Mühe des 
Heraufſteigens. Von hier erreicht man 1 
feld in e Stunden. 
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Joſeph KöderL, 


k. k. Cenſor und Bücherreviſor, geftorben den 
11. Sanner 1810. 


An den Herausgeber des öſterr. Beobachters. 


Es iſt mir ein ſehr angenehmes Geſchäft, Ih— 
rer Aufforderung Genüge zu leiſten, und, in— 
dem ich Ihnen das Wenige, was ich von dem 
verewigten unvergeßlichen Freunde weiß, mit— 
theile, zugleich dem Wunſche meines Herzens, 
das ihn gern ehret, zu entſprechen. 

Von Köderls häuslichen Verhältniſſen, von 
dem, was man eigentlich Lebensgeſchichte nennt, 
kann ich nur wenig ſagen. Mich dünkt, es war 
nicht ſowohl Zurückhaltung von ſeiner Seite, 
als Mangel an hervorſtechenden merkwürdigen 
Ereigniſſen, was dieſe Unbekanntſchaft verur— 
ſachte. Hier, im Mittelſtande geboren, auf ge: 
wöhnliche Art erzogen, vollendete er feine Stu— 
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dien und fand eine Anſtellung in feiner Vater: 
ftadt, wie viele tauſend Menſchen feiner Zeit 
und Art, ohne alle ſonderbare Zufälle. Das, 
was ihn auszeichnete, was ihn der Welt und 
ſeinen Freunden unvergeßlich machte, war ſein 
Inneres, die Bildung ſeines Charakters, die 
er ſich ſelbſt, nicht ſeltſamen Einwirkungen des 
Schickſals, dankte, und die ihn eben darum 
ſchätzbarer machte ). | \ 

Sein Vater, der in einem Dienfte bey dem 
kaiſerlichen Hofſtaate ſtand oder noch ſteht, hat— 
te das Unglück, dieſen trefflichen Sohn zu 
überleben; ein Bruder von ihm iſt Pfarrer in 
der Prein, einer wildſchönen Gebirgsgegend, ſeit— 
wärts von Schottwien. Ob er mehr Geſchwi— 
ſter hatte, weiß ich nicht zuverläſſig. Seiner 
Mutter war er mit inniger Liebe ergeben, und 
bedauerte ſie herzlich, als ſie vor einigen Jah— 
ren ſtarb. Er fühlte tief den Verluſt einer treuen 
weiblichen Seele, die mit der Innigkeit ihres 
Geſchlechtes an ihm hing, und mit der Sorg— 
lichkeit desſelben ſeinen kleinen Bedürfniſſen zu— 


*) Etwas, das ſolche geſchichtliche Daten enthält, 
iſt in den vaterländiſchen Blättern erſchienen. 
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vor kam. Er fühlte ihn vielleicht um deſto tiefer, 
da er längere Zeit vorher das Mädchen feiner. 
Liebe durch den Tod verloren hatte. Ich habe 
dieſe Perſon wohl gekannt, lange ehe ich ihn 
kennen lernte; — es war ein hübſches, gutgeſit— 
tetes, fleißiges und ſehr geſchicktes Mädchen 
aus dem Bürgerſtande, die ihn vermuthlich nach 
ſeinen Begriffen von häuslicher Zufriedenheit 
und ſeinen mäßigen Forderungen an das weibli— 
che Geſchlecht in dieſer Rückſicht glücklich ge— 
macht haben würde. Ob er nach ihrem Tode 
wieder geliebt hat, weiß ich nicht, doch zweifle 
ich ſehr daran; in ſpäteren Jahren ſtand ſein 
Gefühl ſichtbar und völlig unter der Herrſchaft 
ſeines Verſtandes. 

Seine Bildungszeit fiel gerade in die der 
Verſtandescultur fo günſtige Epoche Joſephs des 
Zweyten, wo die Erkenntnißkräfte ſich in regem 
Streben entfalteten, und ein ſchönes Leben für 
die Geiſter begann. Eigener Trieb, öffentliche An— 
eiferung und reizendes Beyſpiel führten ihn von. 
einer Stufe der Ausbildung zur anderen bis 
dahin, wo er zuletzt mit einer Vollendung und 
Vollſtändigkeit, wie Wenige, ſtand. Das erin— 
nere ich mich öfters von ihm gehört zu haben, 
daß er in ſeinen früheren Jahren eine Art ge— 

Proſ. Aufſätze I. Th. F 
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lehrter Verbindung mit andern Sünglingen ges 
ſtiftet hatte, deren Zweck war, ſich durch ge— 
meinſchaftliche Ausbildung zu vervollkommnen. 
Es wurden in dieſer Geſellſchaft Aufſätze über 
gegebene Gegenſtände verfaßt, geleſen und 
beurtheilt. 

So bildete ſich fein Geiſt, und, was nicht 
oft der Fall iſt, ſein Charakter formte ſich har— 
moniſch zu ſeiner Erkenntniß. Es gibt nur äu— 
ßerſt wenig Menſchen, deren Verſtand und Ge— 
müth ein ſolches vollſtändiges Ganzes 
ausmachen, wie bey ihm. Er war einig mit 
ſich und der Welt. Sicher und feſt ging er den 
mit Bedacht gewählten Weg, ohne Rückblick, 
ohne Unterbrechung, als die das Schickſal ihm 
zuweilen in denſelben legte. Seine Anſichten 
waren eigen, aber klar, und ganz mit ſeiner 
Sinnes- und Handlungsart verſchmolzen. Daher 
ſeine Klugheit im Entwerfen ſeiner Plane, ſei— 
ne Beharrlichkeit im Verfolgen derſelben, wo— 
mit er mehr ausrichtete, als Andere mit erhöh— 
ter Wärme des Gefühls. Daher — daß er mit 
Perſonen von der ungleichſten, verſchiedenſten 
Denkart freundlich und in ſtäten geſellſchaftlichen 
Berührungen leben konnte, ohne Widerwillen, 
ohne Entzweyung. Ihn irrten die Anſichten der 
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Anderen nicht, er drang niemanden die ſeinigen 
auf. Und bey all dieſer theils ſcheinbaren, theils 
wirklichen Ruhe und Kälte des Gemüthes waren 
in ſeinem Herzen ein hoher Sinn für Freund— 
ſchaft und inniges Anſchließen an erprobte gute 
Menſchen, ſie mochten auch noch ſo verſchieden 
von ihm denken. Er ſchätzte das Gute, das ſie 
beſaßen, und ſie um dieſes Guten willen. Er 
konnte warmen Theil nehmen an dem Schickſale 
ſeiner Freunde, für fie handeln und für fie 
etwas aufopfern, was Hunderte mit wei— 
cherem Herzen nicht können. So haben ihn Alle 
gefunden, die ſeines nähern Umganges genoſſen. 
Was er mit dieſer klugen Beſonnenheit, 
mit dem feſten Willen für's Gute im Gebiethe 
der Literatur für das Vaterland gewirkt hat, 
wird man erſt ſpäter erkennen, wenn hier und 
dort ſein thätiges Streben, ſeine muthige Ver— 
wendung, ſein ſcharfer Blick mangeln wird; 
überhaupt hat er, ſo unſcheinbar ſein Wirkungs— 
kreis war, ihm durch ſtilles Walten und Stre— 
ben eine ſolche Ausdehnung zu geben gewußt, 
daß die Lücke, die ſein Tod machte, weithin 
empfunden werden muß. 
Die Claſſiker alter und neuer Zeit ſchätzte 
er über alles; denn er kannte und verſtand ſie. 
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Ob er Griechiſch konnte, weiß ich nicht. Taci⸗ 
tus, Taſſo und Oſſian lagen beſtändig auf ſei— 
nem Schreibepulte; die neueſte Literatur kann— 
te er von Amts wegen ganz und genau. Oſſian 
war ſein Begleiter auf jenen einſamen Fußrei— 
ſen, die er in die romantiſchen Gebirgsgegen— 
den von Hſterreich machte, und auf welchen er 
oft bey ſeinem Bruder, dem Pfarrer einſprach. 
Meiſtens machte er ſie im Herbſte, in den kur— 
zen Ferien, die ſeine Pflicht ihm gönnte; und 
dieß iſt bey nahe die einzige Zerſtreuung und Er— 
hohlung, die er ſich erlaubte. Sonſt verbrachte 
er ſeine freyen Abendſtunden unter guten Freun— 
den, bey zwangloſem Geplauder oder dem Schach- 
brete, das er überaus liebte. Dieſem Spiel opfer— 
te er manche der erſten Nachtſtunden, und ging 
dann, ſelbſt im Winter, zuweilen mit einem 
Umweg in ſeine Wohnung in der Leopoldſtadt, 
um ſich am Anblicke des nächtlichen Himmels 
und der ſchlummernden Natur zu weiden. 

Im Umgange war er munter, ſehr geſprä— 
chig und oft bis zur Kindlichkeit heiter. Ein 
geſellſchaftlicher Scherz, eine kleine Neckerey, 
ein Nichts konnte ihn herzlich unterhalten, und 
eben ſo leicht ging er von dieſen Kleinigkeiten zu 
ernſthaften Erörterungen oder politiſchen Dez 
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batten über, die er fehr liebte, und wobey er 
ſeine Meinung lebhaft und beſtimmt vortrug, 
und ohne Hitze, ohne Perſönlichkeit verthei— 
digte. So vielſeitig, ſo treu, ſo vorzüglich 
gebildet, war er die Seele des kleinen Krei— 
ſes, in dem er ſich befand, und Allen unver— 
geßlich und unerſetzlich, die er unter ſeine 
Freunde rechnete. | | 
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Angelo Soliman. 
1 8 m 


M -. 


Dieſe Biographie entſtand durch den Wunſch 
des Herrn Senateur Gregoire in Paris, Ver— 
faſſers des berühmten Werkes »La Literature 
des Negres«, der ſich, um fie zu erhalten, an 
eine ſeiner hieſigen Freundinnen wandte, durch 
welche ich die Materialien und Daten zur Be— 
arbeitung derſelben erhielt. Sie wurde in's Fran⸗ 
zöſiſche überſetzt und jenem Buche einverleibt. 
Da Angelo aber hier allgemein bekannt und ge— 
ſchätzt war, und viele ſeiner Freunde noch le— 
ben, dürfte ſie auch für Wien nicht ohne In— 
tereſſe ſeyn. 


Unter den Negern, welche ſich durch höhere 
Geiſtesbildung, Kenntniſſe, aber noch weit mehr 
durch moraliſche Ausbildung und Vortrefflichkeit 
des Charakters auszeichneten, verdient Angelo 
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Soliman, der im Jahre 1796 hier in Wien 
ſtarb, gewiß einen der erſten Plätze. 

Die Schickſale ſeiner Kindheit und erſten 
Jugend, welche ihn, den Afrikaniſchen Königs— 
ſohn, aus dem Schooße ſeiner Familie, aus 
dem Reiche ſeiner Väter riſſen, und bis nach 
Wien in das Haus des Fürſten von Lichtenſtein 
führten, ſind zu merkwürdig, und haben zu 
viel Einfluß auf feine moraliſche und intellec- 
tuelle Bildung gehabt, um mit Stillſchweigen 
übergangen zu werden. Hier iſt das, was ſeine 
Freunde noch jetzt nicht ohne innige The ilnah— 
me nach ſeinen eigenen Erzählungen d 
len wiſſen. 

Er war der Sohn eines Afrikaniſchen Für— 
ſten. Das Land, worin dieſer herrſchte, hieß 
Panguſitlang, das Geſchlecht, aus dem er ſtamm— 
te, Magni famori. Außer dem kleinen Mma— 
di Make (dieß war Angelo's vaterländifcher Nah— 
me) hatten ſeine Altern noch ein jüngeres Kind, 
ein Mädchen. Er erinnerte ſich noch der Ehr— 
furcht, womit ſein Vater behandelt wurde, der 
großen Anzahl von Dienern, die ihm zu Ge— 
bothe ſtand. Er ſelbſt war, wie alle Fürſtenkin— 
der jenes Landes, auf beyden Schenkeln mit 
einer Art von Schrift bezeichnet, und lange 
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nährte er noch die ſüße ung daß man ihn 
aufſuchen und an dieſen Zeichen erkennen wür— 
de. Überhaupt kehrten ihm ſelbſt in ſpäteren 
Jahren die Erinnerungen an ſeine Jugend, an 
ſeinen erſten Unterricht im Pfeilſchießen, wor— 
in er bald ſeine Gefährten übertraf, an manche 
einfache Sitte ) und den ſchönen Himmel ſei— 
nes Vaterlandes mit ſchmerzlicher Sehnſucht zu— 
rück, und er konnte nie ohne tiefe Bewegung 
die vaterländiſchen Lieder fingen, die fein treff— 
liches Gedächtniß aus jener frühen Zeit ihm treu 
bewahrt hatte. 

Von den ewigen Fehden der kleinen Völker⸗ 
ſchaften im Binnenlande von Afrika, deren Zweck 
bald Rache, bald Raubſücht, bald die ſchänd— 
lichſte Art von Geiz iſt, indem der Sieger die 
erbeuteten Gefangenen auf den nächſten Scla— 
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*) Aus Angelo's Erinnerungen ſcheint hervor zu gehen, 
daß ſein Stamm ſchon einige Cultur hatte. Sein 
Vater beſaß viele Elephanten und ſelbſt einige 
Pferde, die dort eine Seltenheit ſind. Sie hat— 
ten keine Münze; aber der Tauſchhandel wurde 
regelmäßig durch öffentliches Ausrufen und Feil⸗ 
biethen bey ihnen gettieben. Ihre Religion war 

Geſtirndienſt. Sie beobachteten die Beſchneidung; 
euch wohnten zwey weiße Familien unter ihnen. 
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venmarkt bringt und dort an die Weißen ver— 
handelt, erzählen alle Reiſebeſchreibungen. Ei— 
ne ſolche brach gegen Mmadi Make's Stamm 
aus, und ſo unvermuthet, wie es ſcheint, daß 
ſein Vater keine Ahnung von der Gefahr hat— 
te. Der fiebenjahrige Knabe ſtand bey feiner 
Mutter Fatuma, die das jüngſte Kind an der 
Bruſt hielt, als plötzlich ein fürchterliches Ge— 
töſe, Waffengeklirr und Geheul der Verwun— 
deten die Familie aufſchreckten. Mmadi Make's 
Großvater ſtürzte voll Entſetzen in die Hütte 
und rief: »Feinde! Feinde!« Fatuma ſprang 
erſchrocken auf; fein Vater eilte ſich zu waff— 
nen, und der erſchrockene Kleine lief pfeilſchnell 
davon. »Wohin gehſt du, Mmad Make?« rief 
ihm die Mutter nach. Wohin Gott will, 
Mutter!« antwortete der Knabe; und noch 
in ſpäteren Jahren dachte er an den bedeutungs— 
vollen Sinn dieſer Worte. Als er in's Freye 
kam und zurück blickte, ſah er ſeine Mutter nebſt 
mehreren von ſeines Vaters Leuten unter den 
Streichen der Feinde ſinken. Außer ſich vor Ent— 
ſetzen lehnte er ſich nebſt noch einem andern Kna— 
ben an einen Baum, und verdeckte ſeine Augen 
mit den Händen. Das Gefecht dauerte fort; 
endlich wurde er ergriffen und in die Höhe ge— 
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hoben. Es waren Leute von der feindlichen Par⸗ 
tey, die nun wahrſcheinlich ſchon das Feld be— 
hauptet hatten. Doch wollten ſeine Mitbrüder 
den Sohn ihres Königs nicht ſo gutwillig in 
ihren Händen laſſen. Es begann ein Streit um 
ſeinen Beſitz; man hielt ihn während desſelben 
meiſt freyſchwebend in der Luft. Endlich erlagen 
die Seinen auch hier, und der ſiebenjährige 
Knabe ging, mit welchen Empfindungen, iſt 
leicht zu denken, nun ganz in die Hände der 
Sieger über. Sein Herr vertauſchte ihn indeſ— 
ſen bald an einen andern Neger um ein ſchönes 
Pferd, und dieſer führte ihn an einen Ort, wo 
fie ſich einſchifften. Hier fand er viele von ſei— 
nen Landsleuten, alle gefangen, wie er, alle, 
wie er, zur Knechtſchaft beſtimmt. Sie er— 
kannten ihn mit Schmerzen; aber es war ih— 
nen unmöglich, etwas für ihn zu thun, da 
ihnen nicht einmahl der kleine Troſt wenge 
war, mit ihm ſprechen zu dürfen. 

Als ſie auf dieſen kleineren Schiffen das 
Meeresufer erreicht hatten, ſah Mmadi Make 
mit Erſtaunen die großen ſchwimmenden Häuſer. 
Eines derſelben, wahrſcheinlich ein Spaniſches, 
nahm ihn nebſt ſeinem neuen Gebiether auf. 
Nachdem ſie einen Sturm überſtanden hatten, 
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landeten fie an einer Küſte, wo der neue Ge 
biether ihn zu ſeiner Mutter zu führen verſprach. 
Mmadi Make war außer ſich vor Freuden; aber 
wie bald ſchwand die ſüße Täuſchung, als er in 
das Haus kam, und ſtatt ſeiner Mutter nur 
die Frau ſeines Gebiethers fand, die ihn aber 
außerft liebreich aufnahm, ihn liebkoſete und 
mit der groͤßten Zärtlichkeit behandelte, wenn 
ihr Mann nicht gegenwärtig war. Der Mann 
gab Mmadi Make den Nahmen Andreas und 
befahl ihm, die Kamehle zur Weide zu führen 
und zu hüthen. 

Es iſt nicht zu beſtimmen, von welcher Na— 
tion dieſer Mann war, noch wie lange der Knabe 
bey ihm blieb, jetzt, da Angelo längſt todt iſt, 
und dieſe Nachrichten größten Theils aus dem 
Munde ſeiner Freunde niedergeſchrieben ſind. 
Nach einer langen Zeit verkündigte ihm endlich 
ſein Herr, daß er ihn an einen Ort bringen 
wolle, wo es ihm beſſer gefallen würde, als 
hier bey ihm. Mmadi Make freute ſich ſehr dar— 
über, aber die Frau ſeines Herrn trennte ſich 
mit Schmerzen von ihm. Sie ſchifften ſich ein, 
und kamen nach Meſſina. Hier wurde er in das 
Haus einer anſehnlichen reichen Dame gebracht, 
die, wie es ſchien, ſchon auf feine Ankunft vor: 
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bereitet war. Sie empfing ihn ſehr gütig, und 
gab ihm ſogleich einen Lehrer, der ihn in der 
Landesſprache unterweiſen ſollte. Mmadi Make 
lernte leicht und ſchnell; ſein gutmüthiges Be— 
tragen erwarb ihm die Zuneigung aller ſeiner 
Hausgenoſſen, die ſehr zahlreich waren, und 
unter welchen er vor allen eine Mohrinn, die 
man Angelina nannte, wegen ihrer Sanftmuth 
und ihres freundlichen Betragens auszeichnete. 
Er wurde gefährlich krank. Die Marquiſe, 
ſeine Gebietherinn, empfand und trug alle Sor— 
ge einer Mutter für ihn. Die geſchickteſten Arz⸗ 
te wurden gerufen; ſein Bett war von einer 
Menge Perſonen umgeben, die auf ſeinen Wink 
warteten. Die Marquiſe ſelbſt wachte manche 
Nacht bey ihm. Sie hatte längſt den Wunſch 
gedußert, daß er ſich taufen laſſen möchte; aber 
Mmadi Make wollte nicht, und ſo blieb es ver— 
ſchoben, bis er ſelbſt einſt in ſeiner Krankheit, 
als er ſich bereits in der Beſſerung befand, da— 
von zu reden anfing, und getauft zu werden 
begehrte. Die Marquiſe, innig erfreut über die— 
ſen Entſchluß, ließ ſogleich alle Anſtalten auf's 
prächtigſte treffen. In einem Saale wurde ein 
reichgeſtickter Himmel über einer Art von Pracht— 
bette errichtet; die ganze Familie, alle Freun⸗ 
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de des Hauſes waren gegenwärtig. Mmadi Make 
ward auf dieß Bette gelegt und gefragt, wie 
er getauft werden wolle. Aus Dankbarkeit und 
Liebe zu jener Mohriſchen Frau begehrte er An— 
gelo getauft zu werden. Man willfahrte ihm, 
und gab ihm noch über dieß den Zunahmen So— 
liman, den er künftig immer führte. Dieſen 
Tag feiner Aufnahme in's Chriſtenthum, den 11. 
September, feyerte er dann mit frommem Ge— 
fühle jährlich als ſeinen Geburtstag. 

Seine Güte, ſeine Gefälligkeit und ſein 
richtiger Verſtand machten ihn jedermann werth. 
Die Marquiſe behandelte ihn wie ein eigenes 
Kind; und Fürſt Lobkowitz, der als kaiſerlicher 
General damahls in Sicilien ſtand, und oft 
in's Haus der Marquiſe kam, fühlte ebenfalls 
eine innige Neigung gegen den liebenswürdigen 
Knaben. Er bath die Marquiſe wiederhohlt, ihm 
den artigen Pagen zu überlaſſen. Ihre Liebe zu 
Angelo ſtritt lange mit ihrer Klugheit, die ihr 
rieth, ſich den kaiſerlichen General durch dieſes 
Geſchenk zu verbinden. Der Fürſt ließ nicht nach, 
in ſie zu dringen; und ſie wich endlich den Rück— 
ſichten, die ſie für den Fürſten haben mußte. 
Sie trennte ſich unter vielen Thränen von dem 
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kleinen Neger, und dieſer folgte feinem neuen 
Herrn mit Schmerz. 

Der Stand des Fürſten erlaubte ihm nicht, 
lange an einem Orte zu verweilen. Er liebte 
den jungen Angelo; aber theils dieſe Lebenswei— 
ſe, theils vielleicht der Geiſt der damahligen Zeit 
machte, daß er ſich nicht viel um ſeine eigentli— 
che Erziehung und Ausbildung bekümmerte. An: 
gelo wurde wild und jähzornig; er verlebte ſei— 
ne Tage in Kinderſpielen und Müßiggang. Da 
nahm ein alter Haushofmeiſter des Fürſten, der 
Trotz dieſer Wildheit doch des Knaben gutes Herz 
und feine trefflichen Anlagen erkannte, ſich ſei— 
ner an, hielt ihm einen Lehrmeiſter, bey dem 
Angelo in ſiebzehn Tagen Deutſch ſchreiben lern— 
te, und die innigſte Anhänglichkeit des Knaben 
und ſeine ſchnellen Fortſchritte in jeder Art des 
Unterrichtes, den er empfing, belohnten den 
guten Alten für ſeine treue Sorge, und bürg— 
ten für die Richtigkeit ſeines Urtheils über den 
jungen Neger. 

So wuchs Angelo im Haufe des Fürſten her— 
an, und war fein ſtäter Begleiter auf Reiſen 
und ſelbſt in der Schlacht. Freywillig zog er 
mit ihm zu Felde, theilte jede Gefahr mit ſei— 
nem geliebten Herrn, kämpfte heldenmüthig an 
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feiner Seite, und trug feinen Gebiether, als 
dieſer verwundet wurde, auf ſeinen Schultern 
aus dem Schlachtgetümmel. Angelo zeichne— 
te ſich bey dieſen Gelegenheiten nicht bloß als 
treuer Diener und Freund, ſondern auch als 
tapferer Krieger und erfahrner Offizier aus, 
obwohl er nie eine militäriſche Charge beglei— 
tete. Er machte mit eigener Hand mehrere 
Gefangene, er diente dem Fürſten als Galo- 
pin, und erwarb ſich bey dieſem Amte viele 
Kenntniſſe und Einſichten, ſo daß ihn Feld— 
marſchall Lascy außerordentlich ſchätzte, ihm 
eine Compagnie antrug, die ſich Angelo aber 
verbath, und ihm einſt in Gegenwart einer 
Menge Offiziere das rühmlichſte Zeugniß der 
Tapferkeit, und zum Beweiſe ſeiner Achtung 
einen ſchönen Türkiſchen Säbel gab. 

Sein Gebiether ſtarb endlich, und beſtimm— 
te ihn im Teſtamente dem Fürſten Wenzel Lich: 
tenftein, der ihn längſt in feinem Haufe zu bes 
figen gewünſcht hatte. Der Fürſt befragte An— 
gelo, ob er mit dieſer Beſtimmung zufrieden 
ſey und zu ihm ziehen wolle? Angelo gab ſein 
Wort, und machte Anſtalt zu der neuen Ver— 
änderung ſeiner Lebensweiſe, als ihn der ver— 
ſtorbene Kaiſer Franz hohlen ließ, und ihm un⸗ 
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ter ſehr ſchmeichelhaften Bedingungen denſelben 
Antrag machte. Aber Angelo war ſein Wort hei— 
lig, und er blieb bey dem Fürſten von Lichten— 
ſtein. Bey dieſem ſowohl, als bey ſeinem vori— 
gen Herrn war er der Schutzgeiſt der Unglückli⸗ 
chen und Bedraͤngten. Er brachte den Fürſten 
die Bitten derjenigen vor, die etwas bey ihnen 
zu ſuchen hatten. Seine Taſchen wurden nie von 
Memorialien und Bittſchriften leer; und ſo we— 
nig er im Stande war, etwas für ſich ſelbſt zu 
erbitten, fo willig und glücklich war er in Er- 
füllung dieſer Pflicht für Andere. 

Auch dieſen zweyten Herrn begleitete er auf 
ſeinen Reifen nach Parma, Frankfurt u. ſ. w. In 
Frankfurt bey der Krönung des Kaiſers Joſeph 
zum Römiſchen Könige wagte er einſt, auf Ge— 
heiß ſeines Fürſten, bey einer der öffentlich ge— 
haltenen Pharaobanken ſein Glück, und gewann 
in einem Tage zwanzig tauſend Gulden. Er 
both dem Gegner Revange an; aber dieſer war 
ſo unglücklich, am zweyten Tage von neuem 
vier und zwanzig tauſend Gulden an Angelo zu 
verlieren. Nun wußte Angelo auf eine feine Art, 
indem er ihm nochmahls Revange both, dem Ban⸗ 
kier die vier und zwanzig tauſend Gulden wieder 
gewinnen zu laſſen, und erwarb ſich dadurch die 
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Achtung Aller, die dem Spiele zuſahen, und 
die Bewunderung des Bankiers, der den fol— 
genden Tag zu ihm kam, ihn umarmte, und 
ſeine Großmuth gerührt erkannte. Unverführt 
von dieſem außerordentlichen Glücke, ſpielte 
er nie wieder um hohes Geld, und überhaupt 
meiſt nur Schach, worin er es zu einer gro— 
ßen Fertigkeit gebracht und ſich den Ruhm 
eines der erſten Spieler erworben hatte. 

In feinen fpatern Jahren vermählte er ſich 
mit einer verwitweten Frau vonChriftiani, ge— 
bornen Kellermann, die aus den Niederlanden 
gebürtig war. Der Fürſt wußte nicht um dieſe 
Verbindung; Angelo mochte gute Urſachen ha— 
ben, ſie vor ihm geheim zu halten, wie es der 
Erfolg bewies. Kaiſer Joſeph der Zweyte, der 
ſehr vielen Antheil an Angelo's Schickſalen nahm 
und ihn öffentlich auszeichnete, indem er mehr 
als Ein Mahl auf Spaziergängen ſich an ſeinen 
Arm hing, verrieth eines Tages, ohne die Fol— 
gen zu ahnen, Angelo's Geheimniß an den 
Fürſten. Dieſer ließ ihn alsbald rufen, ſtellte 
ihn zur Rede, und als Angelo nicht läugnete, 
daß er verheirathet fey, kündigte er ihm die 
Verbannung aus feinem Haufe an, und ſtrich 
ihn gleichfalls aus ſeinem Teſtamente aus, wor— 

Prof. Aufſätze I. I. 
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in er ihm bereits den ganzen, ziemlich Eoft- 
baren Schmuck zugedacht hatte, den Angelo, 
wenn er bey feyerlichen Aufzügen ſeinen Herrn 
begleitete, zu tragen pflegte. | 

Angelo, der fo oft für Andere gebethen hat— 
te, ſagte nicht ein Wort für ſich. Er verließ 
das Haus des Fürſten, und bezog ein kleines 
Haus mit einem Garten in einer ſtillen Vor— 
ſtadt, das er längſt gekauft, und zum Aufenthal— 
te feiner Gemahlinn hatte einrichten laſſen. Hier 
lebte er ſtill und zufrieden im Genuſſe des häus— 
lichen Glückes mit ihr. Die ſorgfältigſte Erzie— 
hung ſeiner einzigen Tochter, der nun ebenfalls 
verſtorbenen Freyinn von Feuchtersleben, die 
Pflege ſeines Gartens, der Umgang mit einigen 
ſehr gebildeten vorzüglichen Menſchen machten 
ſeine Beſchäftigung und Erhohlung aus. 

Bey nahe zwey Jahre nach Fürſt Wenzels 
Tode begegnete ſein Neffe und Erbe, Fürſt 
Franz von Lichtenſtein, ihm auf der Gaſſe. Er 
ließ ſogleich halten, und rief Angelo in ſeinen 
Wagen; er ſagte ihm, daß er vollkommen von 
ſeiner Schuldloſigkeit überzeugt und geſonnen 
wäre, die Unbilligkeit feines Oheims wieder gut 
zu machen. Hiermit ſetzte er Angelo einen jahr: 
lichen Gehalt aus, der zugleich nach feinem To⸗ 
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de die Penſion ſeiner Frau ſeyn ſollte, und be— 
dung ſich nur dafür aus, daß Angelo eine Art 
von Aufſicht über die Erziehung ſeines Sohnes 
des jüngſt verſtorbenen Fürſten Alois von Lich— 
tenſtein, führen ſollte. 

Angelo kam pünctlich dieſem neuen Berufe 
nach, und beſuchte täglich das fürſtliche Haus, 
um über den, feiner Sorge anbefohlenen, Prin- 
zen zu wachen. Der Fürſt ſah endlich ein, daß 
der weite Weg in üblem Wetter für Angelo 
ſehr beſchwerlich ſeyn mußte; er trug ihm eine 
Wohnung in ſeinem Hauſe an, und ſo bezog 
Angelo zum zweyten Mahle, jetzt aber mit ſei— 
ner Familie, den fürſtlichen Pallaſt. Er lebte ſtill 
und eingezogen wie vorher, und nur in dem 
Umgange einiger Freunde und der Wiſſenſchaf— 
ten, die er mit Luſt und Eifer trieb. Geſchich— 
te war ſein Lieblingsſtudium; ſein treffliches 
Gedächtniß unterſtützte ihn hierin, und er wußte 
von allen merkwürdigen Perſonen und Begeben— 
heiten Nahmen, Jahrzahl, Geburtsjahr u. ſ. w. 
anzugeben. 

Seine Frau kränkelte RR nur die a 
ihres Gemahls, der die geſchickteſten Arzte zu 
Hülfe rief, erhielt ſie noch einige Jahre. Sie 
ſtarb, und von dieſem Tage an ſchränkte Ange: 
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lo feinen Haushalt ſtrenge ein, ſah keine Freun⸗ 
de mehr zu Tiſche, trank nur Waſſer, und ſuch— 
te ſeiner Tochter, deren vollendete Erziehung 
ganz ſein Werk war, hierdurch jetzt ein Bey— 
ſpiel und vielleicht einſt ein kleines e e 
zu geben. 

Er machte ſpäter hin noch einige Reiſen theils 
in eigenen, theils in fremden Angelegenheiten. 
überall, wo er hinkam, erinnerte man ſich der 
Gefälligkeiten und Wohlthaten, welche er in 
ſeinen frühern Jahren dieſem oder jenem er— 
wieſen hatte, überall begegnete man ihm mit 
ausgezeichneter Hochachtung und Liebe. Beſon— 
ders zeichnete ihn der verſtorbene Erzherzog Fer— 
dinand, Gouverneur von Manland, aus, als er 
auf einer Reiſe in dieſe Stadt kam. 

Er genoß bis in ſein höchſtes Alter einer un— 
unterbrochenen Geſundheit, und man konnte 
bey nahe keine Spur der Abnahme oder des Al— 
ters in feinem Außerlichen entdecken. Dieß gab 
zu manchem Mißverſtändniß und ſcherzhaften 
Streite Anlaß, indem es öfters geſchah, daß 
er von Perſonen, die ihn vor zwanzig oder drey— 
ßig Jahren geſehen hatten, für einen Sohn 
von ſich ſelbſt gehalten und alſo behandelt wurde. 
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In feinem fiebzigften Jahre machte endlich 
ein Schlagfluß ſeinem Leben auf der Straße ein 
Ende. Er wurde nach Hauſe gebracht; aber es 
war keine Möglichkeit mehr, ihn zu erwecken. 
Er ſtarb den 21. November 1796, betrauert 
von allen ſeinen Freunden, denen ſein Anden— 
ken noch jetzt heilig iſt, und die größten Theils 
nicht ohne Rührung und Thranen feiner geden— 
ken können. Die Achtung aller Aigen folgte 
ihm in's Grab. 

Angelo war von mittlerer Größe, ſchlank 
und ſchön gebaut; ſeine Züge waren bey Wei— 
tem nicht ſo ſehr von unſeren Begriffen über 

Schönheit entfernt, als die Züge der Neger 
ſonſt zu ſeyn pflegen. Eine außerordentliche Ge⸗ 
wandtheit in allen körperlichen Übungen gab 
ſeiner Haltung und ſeinen Bewegungen An— 
muth und Leichtigkeit. Sein Gedächtniß war 
vortrefflich; nebſt vielen anderen gründlichen 
Kenntniſſen ſprach er drey Sprachen, Italiäniſch, 
Franzöſiſch und Deutſch, vollkommen geläu— 
fig, und las und ſprach zur Noth auch La— 
tein, Böhmiſch und Engliſch. Sein Gemüths— 
charakter war von Natur nach der Weiſe ſeines 
Vaterlandes aufbrauſend und heftig; deſto ſchoͤ— 
ner, deſto verehrungswürdiger war die ſtets 
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gleiche Heiterkeit und Sanftmuth ſeines Be— 
tragens, eine Frucht mühſamer Kämpfe und 
manches Sieges über ſich ſelbſt. Nie entſchlüpf— 
ten ihm, ſelbſt wenn er heftig gereizt wurde, 
ein unanftandiger Ausdruck oder ein Fluch. Er 
war gottesfürdtig, ohne abergläubiſch zu ſeyn, 
er beobachtete gewiſſenhaft alle Vorſchriften der 
Religion, und hielt es nicht unter ſeiner Wür— 
de, ſeinen Hausgenoſſen hierin ein Beyſpiel zu 
geben. Sein Wort war ihm unabänderlich hei⸗ 
lig, und was er nach reifer Überlegung be⸗ 
ſchloſſen hatte, war durch keine überredung mehr 
zu erſchüttern. Seine Tracht war immer die 
vaterländiſche, eine Art von Türkiſcher weiter 
Kleidung, meiſtens blendend weiß, wodurch 
die glänzende Schwärze feiner Haut noch vor: 
theil hafter erſchien. 
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Erinnerung an einige merkwürdige Frauen. 
ee 


Free 


Der Verfaſſer des Aufſatzes »Hiſtoriſcher Frau— 
enſpiegel«, in dem Taſchenbuche Minerva für 
1810, außert in den letzten Zeilen die Meinung, 
als wenn in der neuern Zeit die Beyſpiele von 
Frauen, welche ſich mit einem über die Mehr— 
heit ihres Geſchlechtes erhabenen Sinn in häus— 
lichen und bürgerlichen Verhältniſſen ausgezeich⸗ 
net haben, ſo ſelten geworden, und führt aus 
der ganzen ſpäteren Geſchichte nur die Weiber 
von Weinsberg an. Wenn er unter neuerer 
Zeit unſer letztes Jahrhundert verſteht, ſo glau— 
be ich, wird ihm nicht viel können eingere— 
det werden. Die Menſchheit im Ganzen 
hat in dieſer Epoche an körperlicher und 
Willenskraft, ſo wie an innerer Le⸗ 
bensfreudigkeit viel verloren. Der Verluſt 
iſt bedeutender, als man vor fünf und zwanzig 
Jahren zugeben wollte, wo das aufgeklärte 


f 


104 

achtzehnte Jahrhundert im ſtolzen Be⸗ 
wußtſeyn feiner Verſtandes-Cultur ſich 
glücklich pries, und mit Verachtung auf jene 
ſo genannten Zeiten der Rohheit und Barbarey 
herab ſah. Es iſt mit dieſem Vermögen gar man⸗ 
ches verſchwunden, was die Welt vor den jetzi— 
gen gewaltſamen Krämpfen und Kriſen hätte 
bewahren können; und wenn das ganze Geſchlecht 
an Muth und Kraft ſinkt, kann die eine zart e⸗ 
re Hälfte ſich nicht allein erhalten. Immer 
wirken beyde unzertrennlich auf einander, ſie 
können nur mit einander fallen und ſteigen. So 
ſind nun freylich unter verweichlichten Männern 
auch die kräftigen Frauen ſelten geworden, und 
jene Spartanerinn in dem oben erwähnten Auf— 
ſatze hatte ſehr richtig bemerkt, daß nur jene 
Weiber werth ſind, über ihre Männer zu herr— 
ſchen, die auch Männer gebären. Wenn er aber 
unter der Benennung neuere Zeit das Mit⸗ 
telalter und das ganze XVI. und XVII. Jahr⸗ 
hundert mit einbegreift, ſo würde es, wie ich 
glaube, nicht ſchwer ſeyn, ſehr viele hohe und 
würdige Geſtalten aus dem Dunkel desſelben her— 
vor treten zu laſſen; und ſelbſt in dem letzten 
Jahrhunderte haben Bedürfniß und Gelegen— 
heit hier und dort manchen kräftigen Keim ſchön 
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und wohlthätig entwickelt. Es kommt nur dar 
auf an, ihn mit Liebe und Luſt aufzuſuchen. Man 
könnte dem jetzigen Geſchlechte daran zeigen, 
daß Muth, Kraft und höherer Geiſtesaufſchwung 
ſich theils (fo wenig man das für möglich halt) 
ſehr wohl mit inniger Anhänglichkeit an gelieb- 
te Gegenſtände und mit jeder weiblichen Tu: 
gend vertragen, theils daß, wo dieſe Vereini— 
gung durch das Schickſal oder die Eigenthümlich— 
keit der Perſon nicht Statt finden konnte, auch 
Frauen mit Erfolg aus den Verhältniſſen ihres 
Geſchlechtes getreten ſind, und ſich in fremden 
Sphären rühmlich ausgezeichnet haben. 
Bevor aber noch die Frauen der neueren Zeit 
uns erſcheinen, ſoll eine Frau des Alterthums 
nicht vergeſſen werden, die vor vielen der Be— 
trachtung und des Ruhmes würdig iſt, und de— 
ren in dem Frauenſpiegel nicht erwähnt 
wird, Epponina, die Gemahlinn des Su: 
lius Sabinus. Dieſer, aus einem edlen 
Galliſchen Geſchlechte entſproſſen, hatte es ver— 
ſucht, das Joch der Römer abzuwerfen, und ein 
unabhängiges Reich in ſeinem Vaterlande zu 
gründen. Der Ausgang entſchied gegen ihn. 
Nicht alle Galliſchen Völker dachten wie ſein 
Stamm; viele trugen ohne Beſchwerde die Feſ— 
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ſeln der damahligen Beherrſcher der Welt, und 
Sabinus Vorhaben ſcheiterte an der zahmen 
Treue der Sequaner. Da er alles verloren ſah, 
hatte das Leben nur darum noch einigen Reiz 
für ihn, weil er es mit einer über alles gelieb— 
ten Gattinn zuzubringen gehofft hatte. Von ihr 
zu ſcheiden war ihm ſchwerer, als von Reichthum, 
Herrſchaft und Ruhm. Die Liebe gab ihm den 
Entſchluß ein, für die Welt zu ſterben, und nur 
für Epponinen zu leben. Verkleidet begab er 
ſich nad) feinem Schloſſe Lingones (Langres 
in Champagne); dort berief er ſeine Sclaven, 
gab ſich ihnen zu erkennen, eröffnete ihnen ſein 
Vorhaben, ſein Leben durch Gift zu enden, und 
entließ ſie alle, bis auf zwey Freygelaſſene von 
erprobter Treue. Hierauf flieg er in die unter- 
irdiſchen Gemächer der Burg hinab, und ließ die 
Gebäude in Flammen aufgehen, um der Welt 
glauben zu machen, daß fein Körper in denfel: 
ben verzehrt worden ſey. Jedermann hielt die 
geſchickt ausgeſonnene Liſt für Wahrheit; ſelbſt 
Epponina wurde durch die Nachricht davon 
in die tiefſte Verzweiflung geſtürzt. Dieſen 
Schmerz konnte er ihr nicht erſparen; denn auch 
er mußte zur Beſtätigung ſeiner Todesnachricht 
beytragen. — Endlich ſandte er ihr den vertrauten 


. 


107 
Freygelaſſenen Martialis mit dem erſten Zei: 
chen ſeines Lebens und mit der Bitte, das tief— 
ſte Stillſchweigen zu beobachten, um durch keine 
Außerung von Freude den Glauben an ſeinen 
Tod zu zerſtören. Epponina bezwang ſich 
und ihr Entzücken; ſie fuhr fort, die troſtloſe 
Witwe zu ſpielen, die ſie kurz vorher noch wirk— 
lich war. So zeigte ſie ſich am Tage vor ihren 
Bekannten, die Nächte brachte ſie, von dem 
treuen Martialis geleitet, in dem unterirdi— 
ſchen Gewölbe bey ihrem Gemahle zu. In die— 
ſer grauenvollen Einſamkeit, von ewiger Nacht 
umgeben, hielten die Liebe, die Seligkeit, ver— 
einigt zu ſeyn, das unglückliche Paar für ſo vie— 
le Entbehrungen ſchadlos. Hier gebar Epponi— 
na zwey Söhne, erzog ſie mit Sorgfalt, und 
zeigte ſich nur ſo viel öffentlich, als nothwendig 
war, um keinen Verdacht zu erregen. 

Ein zweyter Verſuch, mit ihrem Gemahle 
nach Rom zu gehen, wo ſeine Freunde, denen 
ſie ſich anvertraut hatten, für Sabinus Be— 
gnadigung ſich zu verwenden verſprochen, lief 
fruchtlos ab, und ihr Glück beſtand darin, un⸗ 
entdeckt in ihren düſtern Aufenthalt zurück 
kommen zu können. So vergingen neun lange 
Jahre. Endlich enthüllte ein unglücklicher Zu⸗ 
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fall das Geheimniß der verborgenen Liebe; — 
ſie wurden ergriffen und nach Rom geführt. 
Der Zulauf des Volkes, um ſie zu ſehen, war 
außerordentlich, das Schickſal der beyden Gat— 
ten, ihre Treue, ihre ſeltſame Verborgenheit 
erregte allgemeine Theilnahme. Sabinus, er: 
ſchrocken und gebeugt, flößte bloß Mitleid ein, in⸗ 
deß Epponinens entſchloſſene Haltung ihr die 
Achtung Roms erwarb. Sie führte ihre Kinder 
an der Hand, und warf ſich mit ihnen dem Kaiſer 
zu Füßen, um Gnade für ihren Mann zu erfle- 
hen. Veſpaſian ſchien gerührt; — dennoch ſprach 
er das Todesurkheil über ihn. Nun ergoß ſich 
Epponina in Verwünſchungen gegen den Kai— 
ſer, und warf ſich ſelbſt ihre Schwäche vor, um 
Gnade gefleht zu haben. Dieſer Trotz reizte ih- 
ren mächtigen Feind noch mehr, und er ließ ſie 
mit ihrem Gemahle hinrichten, ohne zu ahnen, 
daß er ihr vielleicht mit dieſer verdoppelten 
Strenge den liebſten Dienſt erwies. 

Die dramatiſche Kunſt hat einige berühmte 
Frauen des Mittelalters zum Gegenſtande ihrer 
Darſtellungen gewählt. Die Welt kennt ſie in 
dieſer Geſtalt, die freylich manchen Zuſatz, man⸗ 
che Verſchönerung theils erlaubt, theils fordert; 
aber auch ohne dieſen fremden Schmuck wird die 
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einfache Erzählung deſſen, was fie waren und 
thaten, ihnen die Achtung der Nachwelt ſichern. 

Werner, der rühmlich bekannte Verfaſſer 
der »Söhne des Thales, «chat durch fein letz— 
tes Trauerſpiel Wanda, Königinn der Sar— 
maten« das Andenken dieſer hochherzigen Frau 
in's Gedächtniß der Nachwelt gerufen. Sie 
herrſchte über Pohlen, und war durch ihre Schön— 
heit weit umher berühmt. Dieſe Reize, oder das 
Reich, das ſie beſaß, erregten die Wünſche ei— 
nes Deutſchen Fürſten Ritiger. Er warb um 
ihre Hand; ſie ſchlug ihn aus, und er kündigte 
ihr den Krieg an. Entſchloſſen führte ſie ihre 
Völker ihm entgegen. — Im Angeſichte beyder 
Heere wiederhohlte er ſeinen Antrag, und ſie 
antwortete ihm, daß ſie als eine Königinn nicht 
die Sclavinn eines Mannes werden könne, der 
gewiß nicht ſie, ſondern nur ihre Macht und 
Herrſchaft liebe. Ritigers Völker (vermuthlich 
weil ſie ſahen, um welcher Urſache willen ſie ihr 
Blut hätten vergießen ſollen) empörten ſich hier— 
auf, und er verlor fein Leben in dieſem Aufſtan— 
de. Wanda kehrte triumphirend zurück nach 
Krakau, — opferte den Göttern, und um ihre 
Unterthanen vor einem zweyten, um ihretwil⸗ 
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fen angefangenen Kriege zu bewahren — fiizte 
fie ſich in die Weichſel. 

Gewiß kennt der größte Theil des Publicums 
das Schickſal der muthigen Bianca della 
Porta aus dem Meiſterwerke unſers edlen 
Landsmannes, Herrn Hofraths von Coll in. Der 
Verfaſſer hat mit eben fo viel Klugheit als Zart- 
gefühle manchen grellen Zug der Geſchichte ver— 
wiſcht, ohne der Wahrheit des Charakters dieſer 
Frau etwas zu benehmen. Die eigentliche Be— 
gebenheit ift folgende: Ezzelino, der größte 
Gibelline ſeiner Zeit, nach Friedrich II. Tode ganz 
mit der Idee eines ſelbſtſtändigen Königreichs 
Italien erfüllt, welchem er als König vorſtände, 
dieſer von ſeinem Zeitalter ſo genannte Sohn 
der Hölle, hatte den größten Theil der Lom— 
bardiſchen Städte erobert und verheert. Er be— 
lagerte jetzt Baſſano, das ſein Podeſta, Bat⸗ 
tiſta della Porta, heldenmüthig vertheidig— 
te. Ihm zur Seite ſtand ſeine eben ſo ſchöne 
als hochherzige Gemahlinn Bianca, aus der 
Familie de Roſſi. Gewaffnet, wie ein Krieger, 
erſchien ſie auf den Wällen, um überall, wo es 
Noth that, die Ihrigen zu ermuntern. Sie ſtell⸗ 
te ſich an die Spitze der Weiber, und ließ bey 
einem Sturme, den die Belagerer wagten, Stei— 
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ne, ſiedendes Waſſer und Feuerbraͤnde auf die 
Feinde hinab ſchläudern; die Weiber warfen ſo— 
gar, von ihr ermuntert, mehrere derſelben von 
den Leitern hinab. So retteten ſie für dieſes 
Mahl die Stadt, bis endlich Verrath den Fein— 
den die Pforte öffnete. Battiſta kämpfte mit dem 
Muthe der Verzweiflung bis zum letzten Augen— 
blick an der Spitze der Seinigen, und fiel von vie— 
len Wunden bedeckt. Nun ſtürzte ſich Bianca 
mit dem Schwerte in der Hand in's Schlachtge— 
wühl, um den Tod ihres Mannes zu rächen oder 
ihm zu folgen. Sie wurde umringt, gefangen, und 
vor Ezzelino geführt. Ihre Schoͤnheit ent— 
flammte eine wilde Leidenſchaft in der Bruſt des 
Eroberers. Bald durch Schmeicheleyen, bald durch 
Drohungen ſuchte er ſeine Abſichten zu erreichen; 
ſie widerſtand ihm entſchloſſen, ja ſie ſtürzte ſich 
endlich vom Fenſter herab, um ſeinen ferneren 
Zudringlichkeiten durch den Tod zu entgehen. 
Dieß muthige Vorhaben mißlang dennoch; — ſie 
blieb nicht todt, ſondern wurde nur ſehr beſchä— 
diget. Der Tyrann befahl, die größte Sorgfalt 
für fie zu tragen. Sobald ſie hergeſtellt war, er- 
neuerte er ſeine Bewerbungen; — und als er den 
Weg der Güte und Liſt gleich unzulänglich fand, 
führte ihn zuletzt Gewalt an ſein verabſcheuungs⸗ 
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würdiges Ziel. In Verzweiflung über ihr Schick— 
ſal ſann die Unglückliche nun auf nichts als ih: 
ren Tod, zu dem man ihr mit erfinderiſcher Grau— 
ſamkeit alle Wege zu verſchließen ſuchte. Aber 
was wäre dem feſten Willen unmöglich? Sie ſtell— 
te ſich nun nach und nach ruhiger, und verlangte 
als eine Begünſtigung, ihres Gemahls Leiche, 
die mit anſtändiger Pracht beſtattet worden war, 
zu ſehen. Man willfahrte ihr. Sie ließ den ſtei— 
nernen Grabdeckel aufheben und unterſtützen, 
um bequemer hinab ſehen zu können. Sie trat 
hin — beugte ſich hinab — erſah den günſtigen 
Augenblick, riß die Stütze weg, und zerſchmet— 
terte mit dem Gewichte des Steines ihr Haupt. 
So entging fie den Nachſtellungen des Ezzelino 
und dem Gefühle ihrer Schmach. 

Giſela, die Witwe des Herzogs Ernſt von 
Schwaben, wurde durch Staatsrückſichten ge— 
zwungen, dem Kaiſer Conrad II. ihre Hand 
zu reichen. — »Er heirathete fie mit Gewalteſagt 
die Chronik; — und dieſe Ehe — die aus Zwang 
und Politik geſchloſſen wurde, wurde durch Gi— 
ſela's gehaltvollen Charakter eine der glückliche 
ſten. Wie froh ihres Beſitzes ſich Conrad fühlen 
mußte, beweiſt der Verfolg der Geſchichte. Die 
Fürſten und Biſchöfe des Reichs weigerten ſich, 
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dieſe Ehe als gültig anzuerkennen, entweder 
weil ſie wirklich in dem Grade der Verwandt— 
ſchaft (Conrad war im fünften Grade mit Giſe— 
la befreundet) ein Argerniß fanden, das ſie nicht 
durch das Beyſpiel des Reichsoberhauptes be— 
ſtärkt und gerechtfertigt ſehen wollten, oder weil 
ſie, was viel wahrſcheinlicher iſt, dem kräftigen, 
gefürchteten Manne die Krone wieder entreißen 
wollten. Indeſſen mußten ſie in dieſem Falle 
doch ſehr von ſeiner Liebe zu ſeiner Frau über— 
zeugt ſeyn, weil fie ihm die Alternative vorle— 
gen konnten, entweder ſeiner Frau oder dem 
Kaiſerthume zu entſagen. 

Conrad, dem das eine ſo ſchrecklich vorkam 
als das andere, ſuchte Zeit zu gewinnen; und 
endlich ſiegte die männliche Tugend, das anſtan— 
dige kluge Betragen dieſer Frau, ſo daß nicht 
allein keine Rede mehr von einer Eheſcheidung 
war, ſondern die meiſten Fürſten verlangten, 
ſie ſollte mit ihrem Gemahle zugleich gekrönt 
werden, und der Erzbiſchof von Cölln, der an— 
fangs einer von Conrads Widerſachern geweſen 
war, ſich's als eine Ehre ausbath, die Ceremo— 
nie verrichten zu dürfen. Von nun an folgte ſie 
als unzertrennliche Gefährtinn ihrem Gemahl 
überall hin, und leiſtete ihm durch ihr wurde: 

Proſ. Nufſätze J. Th. 


114 | 
volles Benehmen, ihre Klugheit und Kenntniſſe 
wichtigen Beyſtand in ſeinen Staatsgeſchäften. 

Auf einem nicht ſo erhabenen Standpuncte, 
mit Tugenden anderer Art geziert, war Katha— 
rina von Parthenay, aus dem berühmten 
Hauſe der Soubiſe, die, wie ihr Geſchichtſchrei— 
ber fagt, Heldenmuth mit Weiblichkeit, Schrift: 
ſtellerey mit Mutterpflichten zu vereinbaren wuß— 
te. Ihr erſter Gemahl war ein Baron Düpont, 
deſſen Verluſt fie, als er in der Bartholomäus— 
Mordnacht mit ſo vielen ſeiner Glaubensgenoſ— 
fen als ein Opfer fanatiſcher Grauſamkeit fiel, 
in ſchönen Elegien beweinte. Hierauf gab ſie ei— 
nem Prinzen von Rohan die Hand. Sie beſchäf— 
tigte ſich mit Literatur, ſchrieb in ihrer Jugend 
mehrere Luſt- und Trauerſpiele, die mit Beyfall 
aufgenommen wurden, und überſetzte in ſpätern 
Jahren den Iſokrates. Dennoch fand ſie bey al— 
len dieſen Übungen ihres Geiſtes vollkommen 
Zeit, alle ihre Mutterpflichten zu erfüllen, und 
drey Kinder, die ſie in ihrer zweyten Ehe hatte, 
vortrefflich zu erziehen. Ihr Sohn, der Herzog 
von Rohan, zeichnete ſich in den Bürgerkriegen 
unter Ludwig XIII. aus, und erwarb ſich all- 
gemeinen Ruhm und Liebe; ihre ältere Tochter 
Katharina hatte den Muth, den Bewerbungen 
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des liebenswürdigen Heinrich IV. zu widerſte— 
hen, weil ſie ſich zu gering zu ſeiner Gemah— 
linn, und zu edel zu feiner Buhlerinn fühlte. 
Ihre jüngſte Tochter Anna ergab ſich, wie ihre 
Mutter, den Wiſſenſchaften, heirathete nie, 
und folgte ihr, als ſie nach dem Tode ihres Ge— 
mahls ſich nach Rochelle begab, in dieſe Stadt. 
Hier lebten ſie beyde der Frömmigkeit und Lite— 
ratur. Hier hielt die Mutter in einem Alter von 
91 Jahren die berühmte Belagerung dieſes neue— 
ren Numantia aus, und ſchrieb, obwohl ſie 
durch drey Monathe von Pferdefleiſch und tagli- 
chen 4 Unzen Brot leben mußte, ihrem Sohne 
dem Herzoge, der ein Oberhaupt der proteſtan— 
tiſchen Partey war, er ſolle ſich durch keine Rück— 
ſicht auf ihre Lage in ſeinen Kriegs-Operatio— 
nen ſtören laſſen. Als ſich die Feſtung endlich 
ergeben und capituliren mußte, weigerte ſie ſich 
ſtandhaft, in die Capitulation mit eingeſchloſ— 
ſen zu werden, und ließ ſich lieber als Gefan— 
gene nach dem Schloſſe Nivot führen. | 

Hoher Sinn für Freyheit und Volksrechte, 
Heldenmuth und eheliche Zärtlichkeit, ei— 
ner Römerinn aus den beſſeren Zeiten der Re— 
publik würdig, zeichneten Marie de Pache— 
co, die Gemahlinn des Juan de Padilla, 
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aus, der voll Jugendfeuer, aufſtrebenden Hel— 
dengeiſtes und Liebe zu feinem Volke in dem Auf— 
ruhre der Spaniſchen Städte gegen Carl v., 
als Haupt der Volkspartey, nach einem hartnä— 
ckigen muthigen Kampfe verwundet in die Hän— 
de ſeiner Feinde fiel, und ſein Leben als Rebell 
auf dem Blutgerüſte verlor. Vor ſeinem Tode 
ſchrieb er zwey Briefe, an ſeine Frau und an 
Toledo, ſeine Vaterſtadt, jenen voll hoher 
würdiger Zärtlichkeit, einen ſchönen Beweis 
ſowohl für ſeine Liebe als für Mariens hohen 
Werth, dieſen voll ſtolzer Freudigkeit über ſei— 
nen Tod, den er als Märterer für die gute Sa— 
che zu erleiden glaubte. 

Nach ſeinem Verluſte rüſtete ſich Marie, das 
angefangene Werk ihres Gemahls fortzuſetzen, 
und ſo ihm ihre Treue und Liebe beſſer als durch 
unthätige Klagen zu beweiſen. Sie ging in ſei— 
ne Geſinnungen ein, ließ Toledo befeſtigen, und 
bereitete ſich, es mit Kraft und Klugheit zu 
vertheidigen. Eben ſo muthig als beſonnen wuß— 
te ſie das Volk für ſich und den hinterlaſſenen 
Waiſen des geliebten Anführers, ihren unmün— 
digen Sohn, zu gewinnen, der Cathedrale eine 
beträchtliche Summe zur Fortſetzung des Krieges 
abzudringen, und durch ein geheimes Einver— 
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ſtändniß mit Frankreich Carls Heere in Navarra 
zu beſchäftigen. Als aber dort der Krieg geendet 
war, kehrte die Armee vor Toledo zurück, und 
belagerte es mit Nachdruck. Eine Zeit lang er— 
trug das Volk, von Marien aufgemuntert und 
angeführt, willig die Drangſalen einer Belage— 
rung. Endlich wußte die Geiſtlichkeit, der Noth 
überdrüßig und Marien um jener abgenöthig— 
ten Geldhülfe wegen feind, die Bürger gegen 
ſie, als gegen eine Zauberinn, aufzuwiegeln; 
man zwang ſie, die Stadt zu verlaſſen, und 
übergab dieſe dem Feinde. Noch hielt ſich Marie 
durch vier ganze Monathe in der Citadelle; und 
nur dann, als jeder fernere Widerſtand unmög— 
lich war, entfloh ſie in Männerkleidern nach 
Portugall, wo ihre Verwandten lebten. 

Mit welchem Nahmen könnte ein Oſterrei— 
chiſches Blatt den Reihen der berühmten Frauen, 
die unerſchütterlichen Muth, Entſchloſſenheit und 
männliche Tugenden mit allen milderen Eigen— 
ſchaften des Weibes vereinigten, würdiger ſchlie⸗ 
ßen, als mit dem Nahmen der unvergeßlichen 
Kaiſerinn Maria Therefia! Sie, der letzte 
Sproſſe eines der alteften, ehrwürdigſten Fürſten⸗ 
häuſer, trat ohne Heer, ohne geſammelte Schä— 
tze, vertrauend auf die Rechtlichkeit der übrigen 
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bares Erbrecht geſichert hatten, die weiten Staa 
ten ihres Vaters nach ſeinem Tode an. — Da 
erhob ſich von allen Seiten der Krieg, da hoff— 
ten Raubſucht und niedriger Eigennutz, der be— 
ſchwornen Verträge nicht achtend, die reiche Beu— 
te, die nur zarte weibliche Hände vertheidigten, 
mit leichter Mühe zu theilen. Ein Feind nach 
dem andern ſtand auf, und trug den Krieg bis 
in das Herz ihres Reiches. Aber Thereſia fand 
in ſich, in ihrem Geiſte, ihrer Entſchloſſenheit 
die Mittel, ihnen Allen zu widerſtehen. Nur 
von dem fernen England unterſtützt, das nicht 
kräftig genug für ſie wirken konnte, both ſie ih— 
nen allein die Stirn, und erhielt ſich nicht nur 
im Beſitze beynahe aller ihrer angeerbten Staa— 
ten, ſondern ſie brachte ſie während ihrer lan— 
gen Regierung zu einem Flor und Wohlſtande, 
den ſie weder vorher jemahls hatten, noch ſpä— 
terhin, durch die Stürme der Zeit geſtört, wie— 
der erreichen konnten. 

Und ihre Jugend hatte die Liebe im eigentlich: 


ſten Sinne verſchönert. Nicht, wie ſonſt bey Für⸗ 


ſtentöchtern, war ihre Ehe das Werk der Staats⸗ 
kunſt, und ihr glückliches Gelingen ein Werk 
des Zufalls. Nein! Was ſonſt nur das Loos des 
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Mittelſtandes iſt, wo die Befriedigung der ed— 
leren Triebe für den Mangel glanzender Glücks— 
gaben entichadiget, ward ihr, der Erbinn 
einer der erſten Thronen, zu Theil. Eine 
heiße treue Liebe verband ſie mit dem ſchönen 
und liebenswürdigen Herzoge Franz von Lothrin— 
gen, der mit ſeinem Bruder an ihres Vaters Carl 
VI. Hofe erzogen wurde. Heimliche Zuſammen— 
künfte, ein zärtlicher Briefwechſel verbreiteten 
lebhaftere Reize über die Jahre ihrer Jugend, 
und die ſchönſte Frau, die reichſte Erbinn ihrer 
Zeit, bewahrte die erſte reine Flamme, die ihre 
jugendliche Bruſt entzündet hatte, treu bis 
zum Tode des Einziggeliebten, des Vaters ih— 
rer vielen Kinder, gegen welche ſie ihre Mut— 
terpflichten in allem Umfange, den ihre Staats— 
geſchäfte erlaubten, erfüllte. Nie konnte ein 
anderer Mann ſich rühmen, ihre Gunſt beſeſ— 
ſen zu haben, und bey ungeheuchelter wahrer 
Frömmigkeit, bey jenen weiblichen Tugenden, 
die jedes Privatverhältniß geſchmückt haben 
würden, beglückten ihre Herrſchereigenſchaften 
ein weites Reich durch die vierzig ſchönſten Jah⸗ 
re desſelben. | 
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Nicht immer indeß war es den Frauen von 
ausgezeichneten Talenten oder ſeltener Geiſtes— 
kraft möglich, zugleich auch in der Sphäre der 
Weiblichkeit zu bleiben, und ſo die Tugenden 
ihres Geſchlechtes mit männlicher Ausbildung zu 
vereinigen. Zuweilen hinderte das Schickſal die— 
ſe Vereinigung, zuweilen lag ſie gar nicht im 
Charakter und Ideengange des Individuums. — 
Darum bleiben dieſe nicht minder merkwürdig, 
und verdienen in ihrer Art eben ſowohl unſere 
Bewunderung oder Achtung, nur daß dieſe nie 
ſo ganz und ſo rein ſeyn kann, wie bey jenen. 

Johanna d' Arc, das Mädchen von Or— 
leans, möge dieſe Reihe beginnen. Aus der Ge— 
ſchichte ſowohl als aus des unſterblichen Schil— 
lers Trauerſpiel iſt ihr Nahme, ihr Schickſal 
der Welt bekannt. Ob ſie wirklich ſich für eine 
Gottbegeiſterte gehalten, ob ſie von den Grafen 
Dünois und Baudricourt zu ihrer Rolle unter— 
richtet worden, wer kann nach fo manchem ver— 
floſſenen Jahrhunderte darüber entſcheiden? Aber 
nimmermehr werden weder Shakeſpeare's 
patriotiſch⸗ parteyliche Darſtellung, als der die 
Überwinderinn feiner Landsleute nur im gehäſ— 
figen Lichte ſah, noch Voltaire's Herabwürdi— 
gung eines hohen kräftigen Charakters jemanden, 
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der nicht ganz vom Zeitgeiſte durchkältet iſt, 


überreden, ſie nicht für ein ſtarkmüthiges, ent— 
ſchloſſenes, geiſtvolles Weib zu erkennen, von 


der edelſten Liebe für ihr Vaterland beſeelt, ein 
Beyſpiel und eine Beſchämung gar vieler Män— 
ner ihrer und — — unferer Zeit. 

Ihr gegen über ſtehe Agnes Sorel, von 
ihrem Zeitalter vor Allen die Schöne genannt 
— Carls VII. Geliebte, Johannens Zeitgenoſ— 
finn, Landsmanninn, vielleicht auch Freun— 
dinn; denn ſie hatten beyde einerley Zweck, Carln 


aus ſeinem unrühmlichen Schlummer zu wecken, 


und ihr Vaterland von dem Joche des Fremd— 


lings zu befreyen. Was Johanna auf dem ge— 


waltigen Wege der Waffen, das verſuchte Ag— 
nes auf dem der Liebe und der Überredung. Sie 
war es, die den in Weichlichkeit und Furcht ver— 
ſunkenen König zum tapferen Widerſtande auf— 
mahnte, die ihn vor einer ſchimpflichen Flucht 
über die Loire durch die Drohung, ihn zu ver— 
laſſen, abhielt, die ihre Güter in der Provence 
verpfändete, um ihm Mittel zum Kriege zu ver— 
ſchaffen, und die — was die größte Bürgſchaft 
für den Gehalt ihres Charakters gibt, — die 
Freundinn ſeiner rechtmäßigen Gemahlinn war. 
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Ganz in einer anderen Sphäre, aber nicht 
minder berühmt iſt Helouiſe, mit ihr von ei⸗ 
nem Lande erzeugt. Gebildet wie wenige Män— 
ner ihres Zeitalters, voll gelehrter Kenntniſſe, 
doch dabey unendlich liebenswürdig und durch 
ihre Schönheit ſowohl als ihre Wiſſenſchaft be— 
rühmt, lenkten Umgang, perſönliches Verdienſt 


und die Stimme des Ruhms die erſten Empfins 


— 


dungen ihres jugendlichen Herzens auf den ſchö— 
nen und gelehrten Abälard, der ihr Lehrer in 
den hohen Wiſſenſchaften war, und, bald von den 
Reizen ſeiner ſchönen Schülerinn bezaubert, 
Lieder zu ihrem Preiſe dichtete und zur Laute 
ſang, die, in ganz Frankreich nachgeſungen, He— 
louiſens Nahmen und Reiz, mit Abälards Ruhm 
verbunden, durch ihr horchendes Paterland tru— 
gen. Helouiſe ſchwebte in höhere Regionen des 
Ruhms und der Liebe — ſie beyde das erſte, ſchön— 
ſte Paar in Frankreich, Er von allen gelehrten 
Männern ſeiner Zeit theils bewundert, theils be— 
neidet, — Sie durch ihn und ſich ſelbſt ein 
Gegenſtand der Aufmerkſamkeit ihrer Zeitgenoſ— 
fen. Unmöglich konnte ſie ſich entſchließen, die— 
fen Mann, deſſen Bild die Liebe mit himmli— 


ſchem Glanz in ihrer Seele verklärte, zu den 


einengenden Bedürfniſſen, zu der geiftlahmen: 
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den Alltaͤglichkeit des Hausſtandes herab zu zie— 
hen. Sie war es, die ſeinen Antrag, ſie zu hei— 
rathen, ſtandhaft ausſchlug, und vorzog, ihn, 
ohne ſich, auf der glänzenden Bahn des öffent— 
lichen Ruhms fortſchreiten zu laſſen. Sie liebte 
nur ihn, feinen Geiſt, feine Ehre, und als ein 
ſchreckliches Schickſal dieſe ſchimmernde Hoffnung 
in ihrer vollſten Blüthe zerſtörte, als Abälard 
davon niedergeſchmettert, vernichtet, in einem 
verzweiflungsvollen Entſchluſſe für ſich und ſie 
eine feindſelige Beruhigung fand — als er ſie 
zwang, die Welt zu verlaſſen, in der Er nicht 
mehr glänzen konnte, — da folgte ſie ſtandhaft, 
obgleich nicht ohne inneren Kampf, ſeinem Wun— 
ſche, der dem liebendem Weibe Befehl war, 
entſagte, in einem Alter, wo Schönheit und 
Ruhm ihr ein genußreiches Leben ſicherten, al— 
len Freuden desſelben, und begab ſich in klöſter— 
liche Mauern. Auch hier noch lebte das Anden— 
ken des Jugendgeliebten in ſeiner erſten Klarheit 
und Reine immer fort in ihrer Seele. In dem 
grämlichen, zankſüchtigen, eigenſinnigen Man- 
ne liebte fie noch den ſchönen, glänzenden, be— 
wunderten Jüngling der vergangenen Jahre. 
Ihre Briefe an ihn, die theils gelehrte Erörte— 
rungen, theils weiſe und zweckmäßige Einrich⸗ 
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tungen für das Kiofter, dem fie als Abtiſſinn 
vorſtand, betreffen, find voll von Zügen ihrer 
unauslöſchlichen Liebe zu ihm. Oft milderte ihr 
weicher Sinn die Schärfe und Bitterkeit ſei— 
ner Anſichten, oft verbeſſerte ihr richtiges Ge— 
fühl ſeine leidenſchaftliche Hitze. So dauerte ihr 
Verhältniß bis an ſeinen Tod, den ſie um 21 
Jahre überlebte. Sie ſtarb in einem beträchtli— 
chen Alter, geachtet und geliebt von ihren Un— 
tergebenen und der Welt, die, ungeachtet ihrer 
ſonderbaren Denkart über weibliche und häus— 
liche Verhältniſſe, der inneren Würde ihres 
Charakters ſeit ſieben Jahrhunderten volle Ge— 
rechtigkeit widerfahren läßt. 

Beyſpielloſes Unglück erwecket in feſten Ge⸗ 
müthern oft beyſpielloſen Muth, und ſteigert 
die innere Kraft des Gemüthes zu einer bewun— 
dernswürdigen Höhe. So zeigte ſich Johan— 
na von Neapel, die Enkelinn Robert des 
Weiſen von Anjou. Nach ihres Vaters Tode, 
der ſie als eine unmündige Waiſe verließ, ver— 
lobte ſie ihr Großvater mit Andreas, Prinzen von 
Ungarn, der ebenfalls aus dem Hauſe Anjou 
abſtammte. Die Gemüthsart dieſes Prinzen ließ 
ihn bald dieſen Schritt bereuen; aber es war 
zu ſpät, und ihm nichts übrig, als bey ſei— 
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nem Tode Johannen zur alleinigen Erbinn 
ſeiner Staaten einzuſetzen, ohne ihrem Gemahl 
irgend einige Macht einzuräumen. 

Johanna war jung, ſchön, beleſen, gebil— 
det; — ihr Loos an der Seite eines rohen Man— 
nes, der keinen ihrer Vorzüge zu ſchätzen wuß— 
te, mußte daher ſehr traurig ſeyn. Indeß ge— 
rieth Andreas auf den Einfall, ſich zum Könige 
von Neapel krönen zu laſſen, und bewirkte es 
auch durch ſeine Unterhändler am Römiſchen Ho— 
fe. Das empörte die Neapolitaniſchen Großen, 
und ſie ſannen darauf, ſich den verhaßten Fremd— 
ling vom Halſe zu ſchaffen. Der Mordanſchlag 
wurde ausgeführt, Johanna ſah ſich von einem 
unerträglichen Manne befreyt; aber ſein Tod, 
ſtatt ihr Lebensglück zu ſichern, war eine neue 
Quelle anhaltender Unglücksfälle. Die Welt, 
die ihr Verhältniß gekannt hatte, hielt ſie für 
mitſchuldig an ſeinem Tode, ſo ſtrenge Unter— 
ſuchungen ſie auch über ſeine Mörder hatte er— 
gehen laſſen, und Ludwig, König von Ungarn, 
des Ermordeten Bruder, kam mit einem Kriegs— 
heere, das Blut ſeines Bruders zu rächen. Jo— 
hanna entſloh nach der Provence, indem ſie ih⸗ 
ren Sohn Charobert in den Händen ihrer Gro— 
ßen zurück ließ, denen ſie rieth, ſich dem Kö— 
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nige lieber nicht zu widerſetzen, um das Land 
nicht größeren Übeln bloß zu ſtellen. Ludwig zog 
in Neapel ein, Alles wich zitternd vor ihm; er 
beſtrafte alle jene auf's grauſamſte, die an dem 
Tode des Andreas Antheil gehabt hatten, und 
richtete das Reich nach feinem Willen ein. Un⸗ 
terdeſſen hatte Johanna vom Papſte die Los— 
ſprechung von allem Verdacht an dem Mord ih— 
res Gemahls erhalten; ſie kehrte zurück. Alles 
eilte zu ihren Fahnen; Ludwig mußte ihre An— 
ſprüche anerkennen. Er verließ Neapel, aber 
nahm ihren Sohn Charobert, ſeinen Neffen, mit 
ſich, der in dem ungewohnten Klima bald dar— 
auf ſtarb. Sie vermählte ſich noch zwey Mahl, 
mit Ludwig von Tarent und Jacob von Ma— 
jorca. Beyde ſtarben bald nach einander. Nun 
beherrſchte ſie allein das ganze Reich, und brach— 
te es durch ihre weiſen Maßregeln auf einen 
ſolchen Grad von Blüthe, Ruhe und Reichthum, 
daß ihre Regierung als ein goldenes Zeitalter 
in den Jahrbüchern Neapels geprieſen wird. 
Beſonders erfreuten ſich Künſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten der Unterſtützung dieſer gelehrten und ver— 
ſtändigen Fürſtinn. Um das Reich nicht der Ge— 
fahr eines Succeſſions- Krieges auszuſetzen, 
nahm ſie den Prinzen Carl Durazzo an Sohnes 
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Statt an. Als ſie aber kurze Zeit darauf ſich 
zum vierten Mahl mit Otto von Braunſchweig 
vermählte, fürchtete er, ſeine Hoffnung auf den 
Thron vernichtet zu ſehen, und benutzte den 
Zwieſpalt einer doppelten Papſtwahl, um So: 
hannen von dem einen derſelben, den ſie nicht 
als Oberhaupt der Kirche erkennen wollte, in den 
Bann thun, ihrer Länder berauben, und dieſe 
ſich zuſprechen zu laſſen. Das Volk, erſchrocken 
über dieſen Fluch, verließ Johannen; und ſie 
ſah ſich beynahe ohne Hülfe. Ihr Gemahl ſam— 
melte die wenigen Getreuen, die ihr noch an— 
hingen, und fie ſandte nach Frankreich um Un— 
terſtützung, indem ſie zugleich den Bruder des 
Königs Ludwig von Anjou an Durazzo's Stelle 
für ihren Nachfolger erklärte. Unterdeſſen ver— 
einigte ſich das Volk um Durazzo's Fahnen, 
und die Königinn ward in ihrem Schloſſe bela— 
gert. Mit Sehnſucht erwartete man die Fran— 
zöſiſche Flotte; — das Schloß konnte ſich nicht 
mehr halten. Endlich, da auch ihres Gemahls letz— 
ter Verſuch, es zu entſetzen, mißlang, ließ ſie die 

Thore öffnen. In dem Augenblicke erſchien die 
Flotte. Durazzo, von dieſer unerwarteten Hül— 
fe erſchreckt, ſuchte Johannens gerechten Zorn 
durch ſcheinbare Unterwürfigkeit zu entwaffnen; 
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aber ſie, klüger als er, forderte bloß ein Ge— 
ſpräch mit den Anführern der Flotte und freyes 
Geleit für fie. Sie kamen; Johanna erklärte 
ihnen noch ein Mahl ihren feſten Willen, daß 
Ludwig von Anjou ihr Nachfolger werden, und 
daß ſie ſich nie dem Durazzo unterwerfen ſollen. 
Sie ſelbſt blieb in ſeiner Gewalt zurück, der, 
nun erbittert durch dieſen letzten Schritt, ſie wie 
eine gemeine Gefangene behandeln, und end— 
lich auf Verlangen ihres alten Feindes, des 
Königs von Ungarn, ermorden ließ. N 

Ein Gegenſtück zu Johannens Loss bie— 

thet das Schickſal der durch ihre Schönheit und 
ihr Unglück gleich berühmten Maria Stuart 
dar. Jedermann kennt ihre Geſchichte. An dem 
glänzenden üppigen Hofe von Frankreich erzo- 
gen, ſchön, lebhaft, voll Talente, ausgebil— 
det wie wenige ihres Geſchlechtes, (ſie redete 
mehrere Sprachen, ſpielte die Laute, ſang und 
dichtete fo gar —) fühlte fie ſich beſtimmt, das 
Leben, das fie fo lieblich, fo fröhlich anſprach, 
auch recht fröhlich zu genießen. Ihr Herz hatte 
Rechte, und behauptete ſie. Darüber wurde nun 
freylich oft die Stimme der Klugheit, ja der 
Vernunft überhört; aber es iſt auch eben ſo ge⸗ 
wiß, daß Mißgunſt, fremde GER Über: 
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muth des lange ungebändigten Schottiſchen 
Adels, und vor allem Religions-Haß und Secten— 
Geiſt, dieſer jungen, in den kalten Tiefen der Po— 
litik noch nicht erfahrnen Fürſtinn Hinderniſſe 
und Gefahren in den Weg legten, die zu beſeiti— 
gen eine Klugheit, Beſonnenheit und Geiſtes— 
kraft nöthig waren, wie ſie nur wenig Fürſten, ja 
überhaupt nur wenig Menſchen in ihrer Lage ge— 
habt haben würden. Von dem Verdachte eines 
Antheils an dem Morde ihres Gemahls, Hein— 
rich Darnley, haben die Unterſuchungen der neue: 
ren Geſchichtforſcher ſie losgeſprochen; indeſſen 
haben jene Eigenſchaften, die ſie oft unendlich 
liebenswürdig machten, fie doch auch zu Hand— 
lungen hingeriſſen, die ihr weder als Königinn 
noch als Weib geziemten, und die durchaus we— 
der vor dem Richterſtuhle der Klugheit noch der 
Tugend gerechtfertiget werden können, z. B. 
ihre Ehe mit Bothwell, den die ganze Welt 
für den Mörder Darnley's und ihren Mitſchul— 
digen hielt. Unendlich wahr und richtig hat Schil— 
ler in dem Trauerſpiele, das ihren Nahmen trägt, 
ihren Charakter, in der Scene mit Kennedy. 
im erſten Act, in dem Tone, den Mortimer ſich 
gegen ſie erlaubt, in dem Monolog im Garten, 
endlich in der Liebe ihrer Leute und in Melvil's 


* 
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ſchwärmeriſcher Ergebenheit gegen ſeine unglück— 
liche Gebietherinn dargeſtellt. So muß Maria 
geweſen ſeyn, um ſo gehandelt zu haben. Nur 
ein warmes treues Gemüth wird ſo treu und 
warm von denen, die es zunächſt umgeben, ge: 
liebt. Nur ein großes Herz, erhaben über die 
engen Maßregeln gewöhnlicher Klugheit, iſt fä— 
hig, den Gedanken zu faſſen, fi in der höch— 
ſten Bedraͤngniß in die Arme der erklärten Fein— 
dinn zu werfen; denn nur ein großes Herz, das 
ſich ſelber fühlt, traut auch Anderen die Größe 
zu, eine ſolche Lage nicht zu mißbrauchen, und 
das Unglück, das edle Zutrauen auch an einem 
verhaßten Gegenſtand zu ehren. 

Welche Folgen dieſer Schritt hatte, iſt be— 
kannt. Auf eine höchſt widerrechtliche Weiſe be— 
mächtigte Eliſabeth ſich der Perſon ihrer Geg— 
nerinn, hielt ſie als eine Gefangene, zog ſie 
vor ein gänzlich unbefugtes Gericht, und behan— 
delte ſie überhaupt nicht als eine freye ſelbſtſtän— 
dige Königinn, ſondern als ihre Untergebene, 
von deren Handlungen ſie Rechenſchaft zu for— 
dern berechtiget ſey. Die Verſuche, welche Ma— 
ria während einer neunzehnjährigen, mitunter 
ſehr harten Gefangenſchaft zu ihrer Befreyung 
machte, konnten nur das immer rege Mißtrauen 
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und die ſchlaue Politik ihrer Feindinn, welche 
ſich jedes Mittel zu ihrem Zwecke erlaubt hielt, 
als ſtaatsgefährlich und hochverrätheriſch anſehen, 
oder wenigſtens der Welt in dieſem Geſichtspunc— 
te zeigen. Als jede Hoffnung verloren und Maria 
von der Gewißheit ihres Unterganges überzeugt 
war, ergab ſie ſich mit Faſſung in ihr Schick— 
ſal, und ging dem Tode mit eben der Würde 
entgegen, mit welcher ſie ihr langes Unglück 
ertragen hatte. Wenn auch der Gedanke, als 
eine Märterinn für ihren Glauben zu ſterben, 
einige Exaltation in die Stimmung ihrer letzten 
Augenblicke bringen mochte, ſo beweiſen doch die 
Ruhe und Heiterkeit, womit ſie ſtarb, für die 
Güte ihres Bewußtſeyns, das unmöglich mit 
einer ſchweren Schuld belaſtet geweſen ſeyn kann. 

Ganz in jedem Stücke das Gegentheil von 
dieſem Charakter war der ihrer Nebenbuhlerinn 
Eliſabet h. In der harten Schule des Unglücks 
erzogen, bewies ſich an ihr, was nur zu oft der 
Fall iſt, daß Unglück nur ein mildes Gemüth 
noch milder, ein feſtes, ſprödes hingegen noch 
ſchärfer und härter macht. Was indeſſen ihr Ge⸗ 
fühl an Weichheit verlor, gewann ihr Geiſt an 
Feſtigkeit, Klarheit und Umfang von Kenntniſ— 
fen. Sie benutzte die Einſamkeit des Towers zu 
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ihrer Ausbildung, und ſtieg aus dem Kerker auf 
den Thron. Wenn bey Maria nur zu oft das 
Gefühl die Oberhand über den Verſtand erhielt, 
ſo wußte Eliſabeth jede Regung ihres Herzens 
dem Ausſpruche der Klugheit und Beſonnenheit 
zu unterwerfen; man kann ſagen, daß in Ma⸗ 
ria das Weib über die Königinn, bey Eliſabeth 
hingegen die Koniginn über das Weib herrſchte. 
Dennoch war ſie nichts weniger als frey von den 
Schwächen ihres Geſchlechtes. Eitel auf ihre Ge— 
ſtalt, bis zum kleinlichen Neid auf ihre reizen— 
dere Nebenbuhlerinn, eingebildet auf Vorzüge 
und Talente, die nur das Weib des Mittelſtan— 
des zieren, und bey einer Herrſcherinn nicht in 
Betracht kommen, hatte ſie die Fehler der Weib— 
lichkeit, ohne die Liebenswürdigkeit derſelben zu 
beſitzen, die Marien ſo unwiderſtehlich machte. 
Selbſt in die zärtlichen Gefühle ihres Herzens 
miſchte ſich Herrſcherlaune und Stolz, und es 
ſcheint, ſie glaubte in der Liebe eben ſo unum— 
ſchränkt befehlen zu können, als im Cabinette. — 
Dieß beweiſet ihr Verhältniß zu Leiceſter und 
Eſſex, wovon ſie den erſten — wenigſtens dem 
Scheine nach — zu Mariens Gemahl beſtimmt 
hatte. So viele Gerechtigkeit man ihren Für⸗ 
ſtentugenden widerfahren laſſen muß, wodurch 
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ſie ihr Reich nach langen inneren Zerrüttungen 
zu jenem Grade von Blüthe und Kraft empor 
hob, die der Grund ſeiner jetzigen Macht iſt, 
ſo wenig ſcheint ſie als Frau liebenswürdig ge— 
weſen zu ſeyn. Das mag ſie wohl ſelbſt gefühlt 
haben; und vielleicht entſtand gerade aus die— 
ſem Selbſtbewußtſeyn der brennende Haß gegen 
eine Nebenbuhlerinn, die ihr fo nahe ſtand, daß 
niemand ſich der Vergleichung erwehren konnte, 
und die alle jene Eigenſchaften in hohem Grade 
beſaß, welche Eliſabethen fehlten. Nur zu oft 
bemerkt man ſelbſt an ausgezeichneten Geiſtern 
ein unſeliges Verlangen, ſich gerade in jenen 
Fächern zu zeigen, wozu die Natur ihnen Ge— 
ſchick und Anlage ftrenge verſagt hat. — So woll— 
te Eliſabeth, die eine große Regentinn war, 
auch eine liebenswürdige Frau ſeyn; und dieſes 
Streben verleitete ſie zu ſo manchen Fehltritten, 
und war vielleicht mehr Schuld an Mariens Tor 
de, als die politiſchen und religibſen Rückſich- 
ten, die den Deckmantel zu jener entſetzlichen 
That leihen mußten. 

Auch das Ende dieſer Königinn iſt charakte- 
riſtiſch. In einem ſehr vorgerückten Alter (fie 
war über 60 Jahre alt) war ihr Verhältniß zu 
dem 34jährigen Grafen von Eſſex fo ſonder⸗ 
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bar, daß man einerſeits nicht zweifeln kann, es 
haben noch Regungen von zärtlicher Art in ihrer 
Bruſt gelebt, und auf der andern die Miſchung 
von Stolz, Laune und Härte unbegreiflich iſt, 
womit ſie dieſen geliebten Günſtling behandeln, 
und endlich — er war allerdings des Hochver— 
rathes ſchuldig — zum Tode verdammen konnte. 
Eſſex hatte von ihr in ſchönern Zeiten einen Ring 
empfangen, von dem ſie ihm erlaubte, in der 
dringendſten Noth Gebrauch zu machen. Nie, 
während aller ſeiner Verfolgungen und langen 
Leiden, hatte er dieſe Begünſtigung genützt. 
Als aber ſein Todesurtheil unterſchrieben war, 
übergab er dieſes Pfand der königlichen Freund— 
ſchaft einer Dame, mit der Bitte, es der Kö— 
niginn einzuhändigen. Eliſabeth hatte dieſen 
Schritt erwartet; die Dame, deren Gemahl 
ein unverſöhnlicher Feind des unglücklichen Eſ— 
ſex war — behielt den Ring. Eliſabeth deutete 
das Nichtzurückſtellen des Kleinods als unver— 
zeihliche Halsſtarrigkeit, und Eſſex wurde hin— 
gerichtet. Zwey Jahre nach ſeinem Tode ge— 
ſtand jene Dame der Königinn auf ihrem Tod— 
bette ihr Vergehen, die Unterſchlagung des 
Ringes. Eliſabeth wüthete, nur mit Mühe hielt 
man ſie ab, die Sterbende nicht zu mißhandeln; 
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— aber von dieſem Augenblicke an war ihr In⸗ 
nerſtes zerſtört. Ohne Speiſe und Trank, ohne 
auf Troſt oder Bitten der Ihrigen zu hören, 
lag ſie zehn Tage und Nächte angekleidet auf 
der Erde, nur auf einen Fußteppich und etliche 
Kiſſen gebettet, immer ſchweigend, den Finger 
im Munde, die Augen auf den Boden gehef— 
tet; und ſo verſchied ſie endlich — eben ſo 
ſeltſam und bedeutend, als es die meiſten Züge 
ihres Charakters geweſen waren. 
Zu nahe an unſerer Zeit ſteht Katharina 
II. von Rußland, als daß bey fo vielen dun— 
keln Stellen ihres Charakters und ihrer Ge— 
ſchichte ſich die Mitwelt ein freymüthiges und 
ganz unbefangenes Urtheil erlauben könnte. Ob 
die Ermordung ihres Gemahls wirklich nur Noth— 
wehr war und Abhaltung des gleichen Schick— 
ſals, das ihr von ihm zugedacht geweſen, ob 
die Beſeitigung des unglücklichen Svang, deſſen 
Mörder auf dem Blutgerüſte ſterben mußte, 
nicht ihr Befehl, oder ob es eine Maßregel 
der Politik war, um das Reich vielleicht vor 
dem Unglück eines Bürgerkrieges zu bewahren, 
— wer wagt es jetzt ſchon, darüber abzuſpre— 
chen? Viele, die ſie näher gekannt haben, ha— 
ben Bewunderung und Achtung für ſie geäußert. 
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Sie war Regentinn im wahren Sinne des 


Wortes. Stets nur für die Aufnahme ihres 


Staats beſorgt, und dieſe Aufnahme auf den 
ſicherſten klügſten Wegen bezweckend, hat fie 
das Werk des großen Peter mit eben ſo viel 
Weisheit als Standhaftigkeit durchgeführt, ſie 
hat für die Ausbildung und Cultur ihres Vol— 
kes auf's zweckmäßigſte geſorgt, ſie hat Künſte 
und Wiſſenſchaften in ihrem Reiche unterſtützt 
und verbreitet, im Auslande geehrt und ausge— 
zeichnet; ja es exiſtiren ſogar einige dramatiſche 
Werke, welche ſie zur Verfaſſerinn gehabt ha— 
ben ſollen. So mittelmäßig ihr aſthetiſcher Werth 
iſt, ſo erhalten ſie ihre Merkwürdigkeit und ihr 
Intereſſe von dem Umſtande, daß eine Fürſtinn, 
die ihre Pflichten als ſolche ſo genau und ſo wirk— 
ſam befolgte, noch Muße und Stimmung hat— 
te, um ſich mit der dramatiſchen Poeſie zu be— 
ſchäftigen. Von ihren Verhältniſſen zu ihren 
Lieblingen ſollen dieſe Blätter ganz ſchweigen. 
Die Welt kennt ſie ohne dieß; — und ſo iſt die 
Erwähnung wie das Urtheil darüber überflüſſig. 
Katharina war deſſen ungeachtet eine der größten 
Regentinnen ihrer und der vergangenen Zeit; 
ſie hat ihr Reich zu der Größe und Bedeuten— 
heit gebracht, auf der wir es jetzt noch ſehen, 
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fie hat ihm die große, die entſcheidende Stimme 
in den Verhandlungen der Europaifhen Mächte 
verſchafft, deren es ſich jetzt noch erfreut, und 
ſo iſt ſie, nebſt unſerer edeln großen Thereſia, 
die zweyte höchſt merkwürdige Frau, welche ſo 
gar das achtzehnte, ſonſt ziemlich verweichlichte 
Jahrhundert hervor brachte. 

Ohne Zweifel würde ſich dieſes Verzeichniß 
noch fehr vergrößern laſſen; und beſonders müß— 
ten ſich in der Geſchichte der Franzöſiſchen Re— 
volution, wo, wie in allen großen Kriſen 
der Menſchheit, gewaltige Schickſale auch ge— 
waltige Menſchen hervor riefen und bildeten, 
viele Beyſpiele weiblichen Heldenmuthes und 
hoher Kraft und Treue auffinden laſſen. Es 
wäre gewiß eine belohnende Arbeit, ſie hervor 
zu ſuchen, und ſo aus jenem Chaos von Blut, 
Schrecken und Grauſamkeiten die einzelnen ſchö— 
nen Keime der Menſchheit, die ſich in ihm ent— 
falteten, der Vergeſſenheit zu entziehen, damit, 
wenn einſt die Nachwelt ſich ſchaudernd von dem 
Gemählde unſerer Tage wendet, jene ſanften 
guten Geiſter ihr erſcheinen, und ſie wieder mit 
uns verſöhnen mögen. 
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Nicht ausgezeichnete Talente oder Herrſcher— 
eigenſchaften, aber eine Liebenswürdigkeit, wel- 
che die Quelle ihres Unglückes war, indem ſie 
die zarteſten Empfindungen ihrer Herzen in har— 
ten Kampf mit kalter eiſerner Politik brachte, 
hat mehrere Frauen der Vorwelt ausgezeichnet, 
und ſie unſerem Andenken theuer gemacht. Es 
ſind ſolche, die, im niedrigen oder Mittelſtan⸗ 
de geboren, durch ihre Reize und Tugenden die 
Liebe von Fürſten erwarben, und größten Theils 
ein Opfer ihrer Mißverhältniſſe wurden. Unter 
ihnen it Philippine Welſerinn, die Bes 
mahlinn Erzherzogs Ferdinand von Oſterreich 
(Kaiſer Ferdinand JI. zweytgebornen Sohns) viel— 
leicht die einzige, welche das Glück genoß, mit 
dem Manne ihrer Liebe dreyßig Jahre in einer 
ruhigen Ehe zu leben, und ihre Söhne zwar. 
nicht mit dem erzherzoglichen Titel beehrt, aber 
doch als Fürſten in bedeutenden Amtern und 
Würden zu ſehen. Sie war die Tochter eines 
Augsburgiſchen Patriciers, von uraltem Ge— 
ſchlechte, dennoch nicht alt und nicht mächtig ge— 
nug, um eines Erzherzogs von Ofterreich vom 
Lande und der Welt anerkannte ebenbürtige Ge— 
mahlinn zu ſeyn. Vielleicht lag ihr günſtigeres 
Schickſal in dem Umſtande, daß ihr Gemahl 
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nid zum Erben ber Oſterreichiſchen Staaten 
beſtimmt, ſondern nur Regent von Tyrol 
war, indeß ſein älterer Bruder Maximilian 
die Kronen ſeines Vaters und des Deutſchen 
Reiches trug. Da verſchwand das Mißver— 
hältniß im Schatten eines untergeordneten 
Ranges, und die Kinder, die kein angebornes 
Recht auf Kronen beſitzen konnten, hatten 
auch keine zu erben. Vielleicht aber bewahrte 
fie der milde Genius des Ofterreichifchen Hau— 
ſes vor einem blutigen Schickſale, das ſie, 
jener Umſtände ungeachtet, in einem ande— 
ren getroffen haben würde, dieſes Hauſes, 
das in einer langen Reihe von Jahrhunder— 
ten, bey ſo gewaltiger Kraft und Herrſchaft, 
bey ſo mannigfachen Schickſalen der Männer 
und Frauen desſelben wohl unzählige Bey⸗ 
ſpiele von inniger treuer Gatten = Altern: 
Bruderliebe — nicht viele von Zwiſtigkeiten 
unter nahen Verwandten — gar keinen von 
jenen empörenden oder blutigen Auftritten 
zeigt, die die Geſchichten anderer Dynaſtien 
beflecken, und dem Dichter häufigen tragiſchen 
Stoff geben, den er in der Geſchlechtsfolge 
des Sſterreichiſch— Habsburgiſchen Hauſes ver⸗ 
zebens ſuchen würde. 
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So bearbeitet und dargeſtellt, iſt das un— 
glückliche Geſchick der Inez de Caſtro, ſo 
wie der Agnes Bernauerinn, der Welt 
nur zu bekannt. Dieſe letztere, eine Baderstoch— 
ter von Augsburg, gewann durch ihre Schönheit 
oder Tugend die Liebe Albrechts von Baiern— 
München, Herzogs Ernſt Sohn. Mehrere Mo— 
nathe widerſtand ſie entſchloſſen ſeinen Bewer— 
bungen, und wurde endlich, nur als rechtmäßige 
Gemahlinn, ſein. Er führte ſie auf ſeine Feſte 
Vohburg, und dachte, dort ein ſtilles glückliches 
Leben mit ihr zuzubringen; aber ein Befehl ſei— 
nes Vaters entboth ihn zu einem Turnier, und 
dort ließ er ihn, als einen, der der Ehre des rit- 
terlichen Kampfes, um ſeiner Verbindung mit 
einer gemeinen Dirne wegen, unwürdig wäre, 
vor dem ganzen Baieriſchen Adel ſchimpflich 
von den Schranken weiſen. ö 

Dieſe Erniedrigung empörte Albrechts Herz, 
und da man ihm zu gleicher Zeit befahl, Agne— 
ſen zu entſagen, rüſtete er ſich zum öffentlichen 
Kampfe gegen ſeinen Vater. Da riethen ſeines 
Vaters Vertraute dieſem, den Weg der Liſt und 
Güte zu verſuchen. Es ward eine Geſandtſchaft 
nach Vohburg geſchickt, Herzogen Albrecht zum 
gütlichen Geſpräche mit feinem Vater einzula⸗ 
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den; und als des Sohnes Herz dieſer Auffor- 
derung nicht widerſtand, und er mit den Rittern 
nach München zu feinem Vater zog, bemäch- 
tigte man ſich in ſeiner Abweſenheit der un— 
glücklichen Agnes, und ſtürzte fie in Straubing 
von der Brücke in die Donau. 

Ungefähr ein ähnliches Schickſal hatte Inez 
de Caſtro. Don Pedro, Infant von Por: 
tugall, Alphons des Kühnen Sohn, hatte nach 
dem Tode ſeiner erſten Gemahlinn Conſtantia, 
mit der er mehrere Kinder und auch einen künf— 
tigen Thronerben, Ferdinand, erzeugt hatte, 
die ſchöne Inez aus dem edlen, mit dem könig— 
lichen Stamme verwandten Hauſe Caſtro geliebt, 
und, da er ſeines Vaters Einwilligung zu dieſer 
zweyten Heirath nicht zu erlangen hoffte, ſich 
heimlich, aber mit allen nöthigen Förmlichkei— 
ten, vermählt, ja ſelbſt des Papſtes Erlaubniß 
dazu angeſucht, der ſie ihm auch in einer eige— 
nen Bulle ertheilte, vermuthlich weil Inez mit 
dem Infanten verwandt war. Still und verbor— 
gen lebte Inez in dem Claren-Kloſter zu Coim— 
bra, glücklich durch die Liebe ihres Gatten und 
durch vier Kinder, die nach und nach die Selig— 
keit ihrer Verbindung erhöhten. Da fing endlich 
der König, oder vielmehr des Königs Günſtlin— 
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ge, welche fürchteten, daß nach des Vaters To- 
de die Familie der Inez in der Gnade des Thron— 
folgers höher ſtehen und ſie verdrängen möch— 
te, an, Verdacht zu ſchöpfen, und dieſe Ver— 
bindung, die man zuerſt nur für eine flüchtige 
Liebe hielt, für gefährlich anzuſehen. Man ſuch— 
te den alten König zu überreden, daß, wenn der 
Infant wirklich mit Inez verheirathet ſey, ihre 
Kinder einſt denen von ſeiner erſten Gemahlinn 
Eintrag thun könnten. — Alphons ging in die 
Anſicht feiner Günſtlinge ein, und ſtellte feinen 
Sohn zur Rede, indem er ihn fragte, ob er 
wirklich mit Inez vermählt ſey, und, wenn er es 
nicht wäre, ihm geboth, ihr zu entſagen. Der 
Infant wagte weder das Erſte zu geſtehen, noch 
konnte er das Letzte verſprechen; da entſchloß ſich 
der König, die gefürchtete Schnur heimlich er— 
morden zu laſſen. Don Pedro's Mutter und der 
Erzbiſchof von Braga warnten den Prinzen. — 
Unmöglich konnte dieſer ſeinen Vater eines ſo 
grauſamen Entſchluſſes faͤhig halten, und achte— 
te ihrer Warnungen nicht. Als der König ihn 
eines Tages auf der Jagd beſchäftigt wußte, eilte 
er mit feinen Vertrauten in's Claren = Klofter, 
mit dem Vorſatz, Inez zu ermorden. Die Un- 
glückliche warf ſich mit ihren Kindern dem har— 
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ten Vater zu Füßen; ihre Thränen, ihre Reize 
entwaffneten für einen Augenblick ſeinen Zorn 
— er konnte ſich nicht entſchließen, ſie zu töd— 
ten. Aber ſo wie er das Kloſter verlaſſen hatte, 
und ihr Bild ihm nicht mehr vor Augen ſchweb— 
te, ließ er die blutige That durch ſeine Getreuen, 
Alvaro, Coelho und Pacheco, vollziehen. 

Nur die kluge Vermittelung der Königinn 
und des Erzbiſchofs verhinderten den Ausbruch 
eines offenbaren Krieges zwiſchen dem tiefgekränk— 
ten Sohn und dem graufamen Vater. — Die 
Mörder der Inez flüchteten ſich vor der Rache 
des Prinzen nach Caſtilien. Als dieſer aber zwey 
Jahre darauf nach Alphonſens Tode den Thron 
beſtieg, erhielt er durch einen Gegendienſt ihre 
Auslieferung von dem Könige vonCaſtilien, und 
ſie mußten dem Schatten feiner geliebten Gemah— 
linn zum Sühnopfer fallen. Hierauf ließ er ihre 
Leiche unter einer feyerlichen Begleitung aus dem 
Claren = Klofter, wo fie beygeſetzt war, abhohlen, 
und, mit königlichen Kleidern bedeckt, auf den 
Thron ſetzen. In Gegenwart vieler Großen wur— 
den die Acten ſeiner geſetzmäßigen Vermählung 
mit der Verſtorbenen, die päpſtliche Bulle, und 
alle Zeugniſſe, die ſie als wirkliche Gemahlinn 
des Infanten, und alſo als jetzige Königinn von 
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Portugall erklärten, abgelefen. — Die Anwe— 
ſenden mußten die Schleppe der Entſeelten als 
ihrer Landesfürſtinn küſſen; — dann wurde die 
Leiche wieder unter eben ſo viel Feyerlichkeiten, 
von vielen tauſend Menſchen, die Fackeln tru⸗ 
gen, begleitet, nach Alcobaza getragen, und 
dort in einem prächtigen Grabmahle von weißem 
Marmor zur Ruhe gebracht, auf dem ihr Bild, 
mit einer königlichen Krone geziert, die Liebe 
in unglücklichen Gemahls, womit er fie 11 0 

Tode ehren wollte, bezeugte. 


Immer war es der edelſte Beruf der Frauen, 
die wilde Kraft des Mannes durch Sanftmuth 
zu bezwingen, und den rohen Jäger und Krie— 
ger in die ſchöne Bahn häuslicher Tugend und 
geſelliger, milder, veredelter Sitte zu leiten. 
Daher daß die Geſchichte ſo vieler Frauen er— 
wähnt, welche ihre heidniſchen Gatten zur hrift- 
lichen Religion beredet haben, zu dieſer Ne: 
ligion, der wir vorzugsweiſe in Europa die Ci— 
viliſation der rohen Völker verdanken, welche 
auf den Trümmern des Römiſchen Staates von 
allen Seiten über die erſchrockene Welt herein 
hrachen. So war Chlotilde, die den Fränki⸗— 
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ſchen Chlodwig und fein Volk, Lidwina, 
welche die Böhmen, Giſela, die ihren Gemahl 
Stephan und durch ihn ſeine Ungarn, die 
Böhmiſche Dombrowska, die den Herzog 
Micieslav und die Pohlen zum Chriſtenthu— 
me gebracht. | 
Vielleicht könnte diefe Zahl noch vergrößert 
werden, wenn man die Geſchichte recht aufmerk— 
ſam in dieſer Hinſicht durchginge. — Jedes fol: 
che Beyſpiel ware dann ein Beleg mehr zu dem, 
was Schillers heilige, ewig wahre Muſe ſingt: 


Aber mit ſanft überredender Bitte 

Führen die Frauen den Zepter der Sitte, 
Löſchen die Zwietracht, die tobend entglüht, 
Lehren die Krafte, die feindlich ſich haſſen, 
Sich in der lieblichen Form zu umfaſſen, 
Und vereinen, was ewig ſich flieht. 


Pros. Aufſätze 1. Th. K 
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über den Volksausdruck in unſerer Sprache: 
Ein ganzer Mann. 
18 0 9. = 


rr 


Es iſt bey uns in Dfterreich, und vielleicht auch 
im übrigen Deutſchland, üblich, in der vertrau— 
lichen Sprechart von einem tüchtigen oder ta— 
pferen oder ſehr redlichen Manne, mit einem 
Worte, von einem vorzüglichen Menſchen zu 
ſagen: das iſt ein ganzer Mann! — das 
find ganze Leute! Mir ſcheint dieß Beywort 
ganz mehr Sinn zu enthalten, als man beym 
erſten Anblicke glauben ſollte, und eine Art 
ſtillen Vorwurfes für unſer Zeitalter darin zu 
liegen. 5 

Als noch Luxus und Übermuth die Verfei- 
nerung der Lebensweiſe nicht auf den höchſten 
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Grad getrieben hatten, als noch jo ziemlich, 


was ein Haus, ſelbſt ein reiches, großes, be— 
durfte, in demſelben oder wenigſtens im Vater— 
lande verfertiget wurde, als die Elemente, die 
das Gebild der Menſchenhand haſ— 
ſen, den ihnen näheren Menſchen gewaltig um— 
gaben, und in ihren großen Verhältniſſen auf 
ihn wirkten, daß er ſich ihrer kräftig erwehren 
und im ungleichen Kampfe Stärke und Geſchick— 
lichkeit bewähren mußte, da mußte auch derſel— 
be Menſch alle ſchlummernden Anlagen ſeines 
Geiſtes und Körpers wecken, um ſeinen Be— 
dürfniſſen abzuhelfen, da entfaltete ſich in ihm 
die Menſchheit vollſtändig, da wurde er im rech— 
ten Sinne ein ganzer Menſch, ein Weſen, 
das in jeder Beziehung und Richtung entwickelt, 
vollendet da ſtand. Zu jener Zeit — die Geſchich— 
te hat fie ſchon öfters wiederhohlt, weil ähnli— 
che Urſachen ſtäts ähnliche Wirkungen hervor 
bringen, und das Rad der Weltbegebenheiten 
ewig kreiſend wiederkehrt — zu jener Zeit fand 
man dann, was ſich jetzt in Vielen einzeln 
zeigt, in einem Einzigen vereiniget. Der Krie— 
ger war Staatsmann, der Staatsmann Red— 
ner, Dichter, Philoſoph, oft alles dieß in eis 
ner Perſon, wie wir es an den Männern der 
K 2 
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ſchönſten Zeit Griechenlands und Roms, an 
einem Aſchylus, Thucydides, Kendphon, einem 
Cäſar, Cicero ) u. ſ. w. bewundern. 

So glänzen aus dem fo oft mit Unrecht ver— 
ſchrieenen Mittelalter uns die romantiſchen Ge— 
ſtalten entgegen, bey denen Geiſt und Körper 
gleich thätig, rührig und frey geübt wurden. 
Das waren die ganzen Menſchen, die in mehr 
als Eine Lage des Lebens paßten, in deren ſtar— 
ken Gemüthern Ritterthum und Staatskunſt, 
Religion und Poeſie blühten, die im Gefühle 
ihrer Kraft, vielſeitig angeregt, die Thaten un— 


*) Aſchylus, der Trauerſpieldichter, focht die Schlach— 
ten feines Vaterlandes mit, wie Thucydides den 
Pelopouneſiſchen Krieg, den er zum ewigen Mu⸗ 

ſter aller Geſchichte ſelbſt beſchrieb. Xenophon 
führte feine zehn taufend Griechen aus dem Her— 
zen von Aſten bis in fein Vaterland zurück, ein 
Unternehmen, mit bem noch jetzt, als einem un⸗ 
erreichbaren Vorbilde, alle berühmten Rückzüge 
neuerer Feldherren verglichen werden; dann 
ſchrieb er die Geſchichte davon, die Cyropädie 
und noch andere Werke. Was Cäſar und Cicero 
gewirkt und geſchrieben haben, iſt bekannt. Min⸗ 
der vielleicht, daß Petrarca ſehr thätig in die 
Angelegenheiten ſeines Vaterlandes eingriff, und 
Camoens, der Verfaſſer der Luſtade, ein eben ſo fa: 
pferer Krieger als großer epiſcher Sänger war. 
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ternahmen, die Geſänge ſangen, die das Er— 
ſtaunen und die Freude der ſpäten Nachwelt 
geworden ſind. So waren die Schwäbi— 
ſchen Kaiſer, ſo war Maximilian der 
Erſte, Franz der Erſte von Frankreich, 
Camoens, Petrarc a, Georg von 
Freindsberg und viele Andere, die wir fin— 
den würden, wenn wir die Geſchichte in dieſer 
Hinſicht durchforſchen wollten. 

Jetzt iſt Alles ſcharf und beſtimmt geſondert, 
der Gelehrte, der Staatsmann, der Krieger, 
der Künſtler — ſcharf und genau, wie in dem 
Caſtenſyſteme des Orients; und dieſes Caſten— 
ſyſtem war es auch von jeher, was der Erſchlaf— 
fung von der einen, dem Deſpotismus von der 
anderen Seite den breiten offenen Weg bahnte. 
Wer einmahl in unſerer Zeit ſich einen Stand 
erwählt hat, richtet alle ſeine Kräfte, Fähig— 
keiten und Wünſche nur dahin; nur in dieſer 
Rückſicht bildet er ſich aus, nur was ihm zum 
Fortkommen auf dieſer Bahn frommt, hat Werth 
für ihn, und alles Übrige bleibt ihm fremd und 
gehaltlos. Das gibt dann die halben, die Vier: 
tel= und Achtel-Menſchen unſerer Zeit, die, 
wie jene Arbeiter in Fabriken, nur ein kleines 
Theilchen des Ganzen zu bearbeiten verſtehen, 
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und, wenn das Schickſal fie einmahl unfanfe 
aus dem altgewohnten Geleiſe ſtößt, ſich nir- 
gend mehr zu finden, zu helfen wiſſen. Es iſt 
wahr, daß jede einzelne Wiſſenſchaft, jede Kunſt 
oder jedes Gewerbe für ſich dadurch an Voll— 
kommenheit gewinnt, wie denn auch, um das 
vorher gebrauchte Gleichniß fortzuſetzen, jene 
Fabrik die vollendetſten Producte liefern wird, 
wo jede kleinere Arbeit, ja jeder Handgriff das 
Geſchäft eines eigenen Menſchen iſt, der nun fein 
ganzes Leben hindurch gar nichts anderes thut, 
als dieſe Kleinigkeit Millionen Mahl zu wieder— 
hohlen. Aber wenn es auch ſcheint, als ob durch 
dieſe beſtimmte Trennung der Stände und Ar— 
beiten, beſonders des Wehr- und Nährſtandes, 
dieſer erſt recht Muße erlangt hatte, ſich ſeinem 
Fleiße ganz zu ergeben, und in ruhigen Städ— 
ten oder auf dem Lande (indeß ein Theil der 
Mitbürger, als eben ſo viele de votae morti 
victimae, den Staat vor feindlichen Einfällen 
ſchützen muß) Feldbau, Künſte und Gewerbe 
zu der höchſten Vollendung zu bringen, ſo iſt 
doch noch erſt die Frage, ob denn dieſe Vollen⸗ 
dung, dieſe auf's höchſte getriebene Verfeine— 
rung aller Bequemlichkeiten und Bedürfniſſe 
wirklich Gewinn für die Menſchheit ſey, ob im— 
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mer ſteigender Reichthum und Luxus wirklich 
die Völker glücklicher machen, ob die ſittliche 
Ausbildung immer gleichen Schritt mit der po— 
litiſchen und Verſtandescultur halte? Nur zu 
leicht gebiert die Möglichkeit, jeden, auch den 
üppigſten, Wunſch zu befriedigen, Ekel und 
lange Weile, nur zu leicht erſchlafft der über— 
reizte Sinn in ſeinen lüſtern erſonnenen Ge— 
nüſſen, und unerfättlihe Habſucht, Begierde 
zu glänzen und elender Kleinigkeitsgeiſt treten 
an die Stelle des friſchen frohen Lebensgenuſſes. 

Indeſſen, dieſer Gang des menſchlichen 
Geiſtes iſt eine Folge ſeiner natürlichen Anla— 
gen, und darum unaufhaltſam. Aber nichts ſteigt 
in's Unendliche fort; jede Anſtalt, jedes Ver— 
hältniß, jedes Schickſal haben ihre Gipfel, ihr 
Höchſtes, das zu überſchreiten, die Nemeſis mit 
dem bandigenden Zügel warnt, und die ungehör— 
te Warnung ſchrecklich ſtraft. 8 | 

Mächtig und auf allen Seiten ruft uns 
die Natur von dem Abwege einſeitiger Ausbil— 
dung zur harmoniſchen Übung aller unſerer Fä— 
higkeiten zurück, indem ſie uns bald den göttli— 
chen Funken der Vernunft in dem bloß ſinnlich 
gebildeten Menſchen ganz unterdrückt weiſet, 
bald den ſiechen Gelehrten, den kränkelnden 
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Philoſophen zeigt, der ſich zuletzt ſchrecklich ſelbſt 
überlebt, und der erſtaunten Mitwelt das trau— 
rige Schauſpiel der wiederkehrenden Kindheit 
und Blödigkeit gibt. WA 

Tauſend andere Übel, übertriebene Weich⸗ 
lichkeit, unmäßiger Wunſch nach Ruhe, die 
den verwöhnten Städter jede Anſtrengung, jes 
de Entbehrung als ein Unglück fürchten, und 
den Staatsmann, den Gelehrten vor dem blo— 
ßen Gedanken der Selbſtvertheidigung zittern 
machen, herzloſe Gleichgültigkeit gegen jede Ne- 
gierungsform, wenn ſich's nur unter ihr ru— 
hig athmen und im gewohnten Geleiſe fort— 
ſchreiten läßt, dieſe unſelige Stimmung oder 
Herabſtimmung, welche in neueren Zeiten Völ— 
ker und Reiche ſich gutwillig unter ein fremdes 
Joch beugen, und ruhige Knechtſchaft dem un— 
ruhigen Kampfe für Selbſtſtändigkeit vorziehen 
hieß, das alles ſind die unſeligen Folgen der 
ſcharfen Sonderung der Stande, und ihre ge: 
heime Quelle liegt vielleicht in der, durch die 
allmähliche Ausbildung des jetzigen Staatenſy— 
ſtemes nothwendigen Errichtung ſtehender 
Armeen. Villeicht hat aber auch kein Moment 
der fortſchreitenden Cultur dem Menſchenge— 
ſchlechte ſo viel Schaden gethan, keiner den 
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Keim feiner Fünftigen Zernichtung fo ſicher in 
ſich getragen, als dieſer. 

Als zuerſt in den frühern Jahrhunderten des 
Mittelalters die Menſchen, um den Angriffen 
des Adels und den Einfällen barbariſcher Hor— 
den zu entgehen, ſich in Städte verſammelten, 
und dort hinter ſchützenden Mauern frey und 
ſicher wohnten — da fingen Gewerbe und Handel 
an, in den ruhigen Freyſtätten empor zu blü— 
hen, da regte ſich Fleiß und Betriebſamkeit, 
da floß der Reichthum ferner Länder zuſammen, 
und der Bürgerſtand erhob ſich bald zwiſchen den 
Leiheigenen und dem Adel, ein mächtiges Boll— 
werk der Freyheit, eine Schutzwehr der bedräng— 
ten Menſchheit. Aus dieſen Städten wurden 
kleine Staaten, die durch ihre enge Verbindung 
unter einander, wie z. B. die Hanſa, ſich gro— 
ßen Fürſten furchtbar machten, und, wie die 
Reichsſtädte in Deutſchland auf den Reichstagen 
und die Lombardiſchen Städte in den Italiä— 
niſchen Angelegenheiten, Einfluß auf das Schick— 
ſal ihrer Nation hatten. 

Aber dieſe Städte wurden nicht bloß von 
emſigen, friedfertigen Menſchen bewohnt, die 
auf nichts als Erwerb ſinnend, jede Störung 
desſelben zitternd vermieden, und Kampf und 
* 
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Widerſtand für etwas Grauliches und mit ihrer 
Exiſtenz ganz Unverträgliches hielten *). Auf 
ihren Wällen ſtritten ſie für ihre Freyheit, die 
ſie durch ihren Fleiß verſchönerten, durch ihre 


*) Schmidt in feiner Geſchichte der Deutſchen, . 
Bd. 7. Buch, 37. Cap. führt eine Stelle aus dem 
Aneas Sylvius an, worin dieſer von dem kriege⸗ 
riſchen Geiſte der Deutſchen überhaupt ſpricht, 
und endlich ſagt: „Nicht allein die Edlen, ſon⸗ 
dern auch die Bürger haben ihre Rüſtkammern 

im Hauſe, und bey jedem Auflaufe oder Lärmen 
erſcheinen fie ſogleich in Waffen. Es iſt eine er; 
ſtaunenswürdige und faſt unglaubliche Sache, wie 
geſchickt fie find, Pferde zu regieren, Pfeile ab- 
zuſchießen, und Gebrauch von Lanzen, Schildern 
und Schwertern, Kriegsmaſchinen und Stücken 
zu machen. Derjenige muß über die Zeughäuſer 
anderer Nationen lachen, der die Deutſchen ge⸗ 
ſehen.“ Und weiter unten eine Stelle aus Eon: 
rad Celtes von den Rürnbergiſchen Patriciern: 
„Ihre Hausgeräthe ſind reinlich, beſtehen auch 
größten Theils aus Silber und Gold; doch fällt 
nichts mehr in's Auge, als das Schwert, der 
Harniſch, der Streitkolben und die Pferde, die ſie 
beſonders als Merkmahle ihres Adels und alten 
Geſchlechtes zur Schau aufſtellen. Auch der ge⸗ 
meine Handwerksmann muß dergleichen Waffen 
in ſeinem Hauſe bereit haben, um bey der erſten 
Bewegung ſogleich mit denſelben an den ihm an⸗ 
gewieſenen Orte zu erſcheinen.“ 
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Künſte freundlich und froh genoſſen. In ihren 
Mauern fand die bedrängte Unſchuld Schutz und 
muthige Vertheidigung, und nicht fremd war 
es ihnen, für die gute Sache eines geliebten 
Fürſten oder für das allgemeine Beſte weit von 
ihrer Heimath weg zum Kampf und Sieg zu 

ziehen. Ein Blick auf die Geſchichte Deutſch— 
lands beſtätigt dieß mit hundert Beyſpielen. 
Die Deutſchen Städte waren es allein, die dem 
unglücklichen Kaiſer Heinrich dem Vierten bey— 
ſtanden, als ſeine Vaſallen ihn und das Va— 
terland an die Macht der Hierarchie verriethen, 
die Städte waren es überall, die treuer an ih— 
rem Reichsoberhaupte hingen, indeß die Für— 
ſten aus übel verſtandener Freyheitsliebe Deutſch— 
land zerriſſen, fremde Heere in's Land lockten, 
und lieber einem Ausländer zinsbar, als ihrem 
rechtmäßigen Oberherrn gehorſam waren. 

So lange die Städte kriegeriſch blieben, 
blieben ſie auch mächtig und blühend, und der 
Flor des Handels und der Fleiß des Volkes 
litt nicht unter dieſer doppelten Kraftäußerung. 
Noch ſtanden in unſeren Zeiten ehrwürdige 
Überreſte der alten Hanſa in den Städten Ham— 
burg, Bremen und Lübeck da. Daß ſie jetzt 
nicht mehr find, was fie noch vor zwanzig Jah— 
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ren geweſen, iſt eine Folge der Einſeitigkeit ihrer 
und der allgemeinen Ausbildung, die den größ— 
ten Theil von Deutſchland, ja von Europa, uns 
ter eine neue einzige Macht gebracht hat. 
Wenn nun jede bürgerliche Beſchäftigung, 
Wiſſenſchaft, Feldbau u. ſ. w. ſich mit dem Ge: 
brauche der Waffen wohl verträgt, wenn wir 
in der goldenen Zeit Griechenlands und Roms 
und in der ſchönen Epoche des Mittelalters ſich 
jede Friedenskunſt mit körperlicher Tapferkeit, 
die reichſte Geiſtesentfaltung mit Kampf und 
Soldatenleben vereinigen ſahen, wenn die Ge— 
ſchichte uns zeigt, daß das regſte freudigſte Le— 
ben, der vollſte Genuß aller Körper- und Gei— 
ſteskräfte bey jenen vielſeitig entwickelten Men⸗ 
ſchen waren, warum ſollte es nicht wieder fo ſeyn? 
Warum ſollten unſere Zeitgenoſſen nicht wieder 
ganze Menſchen werden? Warum ſoll der 
Bürger und Soldat geſchieden ſeyn, und aus 
dieſer Trennung gegenſeitiges Mißtrauen, Furcht 
und Nichtachtung hervorgehen, die ſie einander 
zum Verderben des Vaterlandes fremd machen? 
Wenn je dieſe Vereinigung beyder Stände 
nothwendig war, ſo iſt ſie es jetzt. Unaufhalt⸗ 
ſam ſchreitet das Schickſal vorwärts, und die 
Natur gehorcht ewigen Geſetzen, denen der 
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Menſch ſich nur zu feinem Unglücke widerſetzt. 
Mit Gewalt führt ſie ihn zum Gehorſam zu— 
rück, und wo ſanfte Warnung nicht hilft, zwingt 
die eiſerne Noth. Nur dadurch, daß jeder Bür- 
ger Soldat, und jeder Soldat Bürger iſt, der 
ein Eigenthum und Vaterland zu vertheidigen 
hat, rc, daß alle unſere Krafte geübt 
und angeſtrengt werden, können wir hoffen, 
das, was unſer Fleiß erwarb, mit Erfolg zu 
vertheidigen, und dann mit doppelter Luſt zu 
genießen. Den Pflug und das Schwert, das 
Handwerkszeug und die Flinte müſſen unſere 
Zeitgenoſſen gleich geſchickt zu führen wiſſen. 
So ſtanden einſt die Sfraeliten, als fie ih— 
re Freyheit wieder erlangt hatten, am Baue der 
geliebten Vaterſtadt; mit einer Hand ſchwan— 
gen ſie das Schwert gegen die, die ſie zu ſtören 
wagten, mit der andern vollendeten ſie die 
Wälle, und Jeruſalem erhob ſich ſchöner aus 
ſeinen Ruinen. 


über die Bildung des weiblichen erstere 
Ats Gegenſtück zu dem Aufſatze: 
Über den Volksausdruck: Ein ganzer Mann. 


1810. 


Err 


Man pflegt zwar niemahls zu ſagen, eine 
ganze Frau, ſo wie man ein ganzer Mann 
ſagt; indeſſen haben beyde Geſchlechter, Trotz 
ihrer nothwendigen Verſchiedenheiten, dennoch 
als Menſchen, als bildſame, vervollkommnungs— 
fähige Weſen, einerley Zweck und einerley An: 
lagen, und nur die verſchiedene, gute oder bö— 
ſe Richtung der letzten in Hinſicht auf den er— 
ſten macht bey Männern, ſo wie bey Frauen, 
ihren moraliſchen, ihren wahren Werth oder 
Unwerth aus. 
Es wird gemeinhin angenommen, und iſt 
auch in unſerer geiſtigen und körperlichen Be⸗ 
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ſchaffenheit gegründet, daß das Weib eigentlich 
zur Mutter, zur Pflegerinn und Erzieherinn 
der Kinder, der Töchter, bis ſie erwachſen ſind, 
der Knaben, wenigſtens in den erſten Jahren, 
beſtimmt ſey, daß hierauf bey unſerer Erzie— 
hung das vorzüglichſte Augenmerk gerichtet, und 
unſere ganze körperliche und geiſtige Entwicke⸗ 
lung dieſem Zwecke gemäß geordnet werden 
müſſe. Was wir lernen, üben, arbeiten, le— 
ſen, ſoll uns zu dieſer Beſtimmung vorberei— 
ten; was uns davon entfernt, iſt der Natur 
zuwider, und daher verwerflich. 

Das ſind bekannte Sätze, die tauſend Mahl 
in Erziehungsſchriften ſind abgehandelt worden, 
und man begnügt ſich gewöhnlich, im Allgemei— 
nen dabey ſtehen zu bleiben; indeſſen dünkt mich 
doch, ſie forderten und verdienten eine nähere 
Beleuchtung und Prüfung. 

Wenn das Menſchengeſchlecht durch große 
Epochen geht, und ungeheure Revolutionen un— 
geheure Veränderungen hervor bringen, wenn 
ganz neue Maßregeln erdacht werden, die die 
altgewohnten Formen zerſtören, dann kann auch 
das weibliche Geſchlecht, dieſe vielleicht zahlrei⸗ 
chere Hälfte der Menſchheit, ſich dem Einfluſſe 
derſelben nicht entziehen; es muß daher mit dem 
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Zeitgeiſte fortſchreiten, damit dieſer es nicht ge⸗ 
waltſam ergreife, und in ſeine Wirbel reiße, 
es muß über die veränderte Lage der Dinge nach⸗ 
denken und die Mittel ergreifen, die ihm eine 
würdige und ſichere Exiſtenz ſchaffen können. 
Seit bey nahe zwanzig Jahren wüthet der 
Krieg mit kleinen Zwiſchenräumen in ganz Eu⸗ 
ropa zu Land und See. Hunderttauſende von 
Männern fallen durch ſeine Verheerungen auf 
dem Schlachtfelde; andere Hunderttauſende ſind 
durch ſein furchtbares Walten dem Nährſtande 
und der Möglichkeit entzogen, die ſtillen Freu⸗ 
den der Häuslichkeit zu genießen. Das thut der 
Krieg. Der Friede ſteigert durch Luxus und un: 
mäßige Sehnſucht nach Bequemlichkeit die Be— 
dürfniſſe zu einer ſolchen Menge, und erhöhet 
ihren Preis fo. ſehr, daß, was vor zwanzig Jah— 
ren Reichthum war, jetzt kaum mehr Wohlha— 
benheit zu nennen iſt, und was damahls hin⸗ 
reichte, eine Familie anſtändig zu erhalten, ihr 
jetzt kaum die erſten Lebensbedürfniſſe ſichert. 
Sittenverderbniß, Leichtſinn, häufige Beyſpie⸗ 
le unzufriedener Ehe, Mangel an Glauben und 
Achtung für das weibliche Geſchlecht vergrö— 
ßern täglich die Zahl der Hageſtolzen; und wenn 
hier oder dort ein beſſerer Jüngling ſeufzend, 
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feine Hoffnungen auf häusliches Glück am 
Altare der ernſten Nothwendigkeit opfert, ſo 
verzichten überall Hunderte, die es mit kleinen 
Entbehrungen erkaufen könnten, freywillig dar— 
auf, um ganz ſchrankenlos ſich der lüſternſten 
Willkür, der ausgeſuchteſten Schwelgerey hin— 
zugeben. 

Dennoch wird uns von Kindheit an nur dieß 
Eine Ziel vorgeſteckt, dennoch iſt veinen Mann 
zu bekommen, eine Frau zu werden« der höch⸗ 
fie Zweck unſeres Strebens, das einzige denk- 
bare Glück für ein Mädchen, und v»unverheira— 
thet zu bleiben, eine alte Jungfer zu werden« 
der ſchrecklichſte Fluch, der es treffen kann, den⸗ 
noch werden die allermeiſten ſo erzogen, daß ſie 
nur in dieß Verhältniß (und oft in dieß nur zur 
Noth) paſſen, und, wenn ſie es nicht erreichen, 
ſich und ihren Familien zur Laſt, ein nutz- und 
freudenloſes Daſeyn dahin ſchleppen. 

Daher nun die Anſtrengung aller Krafte, 
das Betreten jedes erlaubten und unerlaubten 
Weges, um zu dieſem Zwecke zu gelangen, das 
her die Projecte und Intriguen, die, was bloß 
Sache des Herzens ſeyn ſollte, zur niedrigen 
Speculation entwürdigen, und nicht ſelten den 
feiner fühlenden Jüngling BERN ſtatt ihn 
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anzuziehen, daher fo viel zerftörtes häusliches 
Glück, fo viel gebrochene Herzen, die dem 
Mammon geopfert wurden, und nun in un⸗ 

glücklichen Ehen entweder ihrer Lebensruhe 
oder ihrem Gewiſſen entſagen müſſen. 

Aber nicht allein im geſellſchaftlichen Leben 
und beym Verſorgen der Töchter iſt der Man— 
gel an Männern fühlbar, er iſt es auch bey der 
Arbeit, beym Feldbau, bey Handel und Gewer— 
be. Die Streiter, welche als Linientruppen 
ſchon längſt der Arbeit entzogen ſind, und je— 
ne große Zahl, die in Zeiten des Krieges zur 
außerordentlichen Truppenvermehrung ſich den 
Armen ihrer Familie und ihrem Hausweſen ent— 
reiſſen, werden unendlich nicht bloß von den 
Herzen ihrer Zurückgelaſſenen, ſondern auch im 
häuslichen Schaffen und Wirken vermißt. Man⸗ 
che Arbeit muß ungethan, manches Bedürfniß 
unbefriedigt bleiben, wenn nicht die Frauen 
ſich entſchließen, den enge gezogenen Kreis ih- 
rer bisherigen Wirkſamkeit zu verlaſſen, und 
zu verſuchen, ob es nicht möglich wäre, durch 
Thätigkeit und vielſeitigere Ausbildung dieſem 
Mangel abzuhelfen. | | 

Fern ſey es, irgend einem Weibe eine Be: 
ſchaͤftigung zuzumuthen, die fie ihrer wahren 
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und ſchönſten Beſtimmung entfremden, und zu 
einem verwerflichen Mitteldinge zwiſchen Mann 
und Weib machen würde, das in kein Verhält—⸗ 
niß mehr paſſen, und auf der einen Seite eben 
ſo viel an Liebenswürdigkeit verlieren würde, 
als ihm auf der andern an Kraft und Ausdauer 
ewig unerreichbar bleiben müßte. Ich bin aber 
der Meinung, ja ich bin durch vielfältige Er— 
fahrungen feſt überzeugt, daß in uns eine Bil— 
dungsfähigkeit und Anlagen zu vielſeitiger Ver— 
vollkommnung liegen, die nur entwickelt werden 
dürften, um uns zu viel ſelbſtſtaͤndigern und 
ſelbſt dem Staate nützlicheren Weſen zu ma— 
chen, als bisher geſchehen iſt, ohne auch nur 
eine Linie breit von der uns durch die Natur 
angewieſenen Bahn abzuweichen. 

Es gibt ja fo manche Beſchäftigungen im 
Gewerbe, Handel und häuslichen Leben, die 
bisher von Männern beſorgt wurden, und die, 
da fie keine großen phyſiſchen Kräfte, kein gro— 
ßes Umtreiben im öffentlichen Leben fordern, um 
ſo mehr von Weibern verrichtet werden könnten, 
da ohnehin ein Theil derſelben oder etwas Ahn⸗ 
liches in ihren Wirkungskreis gehört. Derglei— 
chen iſt die Verfertigung der Schneider- und 
Schuſterarbeit für das weibliche Geſchlecht, wo: 

i 
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zu ſich in unſeren Zeiten ſchon manches Frauen— 
zimmer von beſſerer Erziehung, der ſo nothwen— 
digen Einſchränkungen wegen, entſchließen muß⸗ 
ten, und die auch des Wohlſtandes wegen viel 
beſſer von Frauenzimmern verrichtet werden 
würde. | 

Eben fo, wie die Verfertigung der Kleidung, 
könnte auch in Handlungsgewölbern, wo ſolche 
Sachen verkauft werden, die ganz eigentlich in 
das Fach der Hausfrau gehören, als: Stoffe, 
Leinwand, Spitzen, Zwirn u. ſ. w., der Ver— 
kauf durch Frauenzimmer beſorgt werden. In 
Frankreich, in den Niederlanden, in der Schweiz 
ift, nach dem Zeugniſſe der Reiſenden, dieſer Ge⸗ 
brauch längſt allgemein; auch hier iſt derſelbe 
ſchon in ein paar Gewölbern eingeführt. Mäd— 
chen reichen dort die Waaren, ſchneiden ab, han— 
deln, rechnen und verrichten, wenigſtens nach 
meiner Erfahrung, ihre Kopfrechnung mit weit 
mehr Sicherheit und Schnelligkeit, als die La— 
dendiener mittelſt der Kreide oft in langen Zah— 
lenliſten auf dem Tiſche nicht vermögen. 

Das wären alſo ganz paſſende Gefchäfte für 
Mädchen aus den unteren Ständen, und viele 
hundert Maännerarme würden dadurch der Ver— 

theidigung des Vaterlandes oder der ſchweren 


| 165 
Arbeit erſpart. Aber auch für Frauenzimmer aus 
den gebildeteren Claſſen gäbe es Erwerbszweige, 
wodurch ſie von der Verſorgung durch eine Hei— 
rath unabhängiger und ſelbſtſtändig werden 
könnten. Warum ſollte ein Frauenzimmer, das 
eine ſorgfältige Erziehung und hinreichenden 
Unterricht im Schönſchreiben, Rechnen u. ſ. w. 
erhalten hat, nicht in ihrer Altern oder Verwand— 
ten Hauſe, wenn es Handelsleute ſind, die 
Dienſte eines Commis verrichten? Ich habe 
ſelbſt einige achtungswürdige Frauenzimmer 
gekannt, die in ihrem väterlichen Hauſe alle 
Rechnungen und Correſpondenzen führten, und, 
als ſie ſpäterhin heiratheten, nichts deſto weni— 
ger jeden Detail der Hauswirthſchaft und Er— 
ziehung vollkommen gut beſorgten. 

Eine noch ergiebigere Quelle wäre der Unter— 
richt in allerley angenehmen Talenten und Kennt⸗ 
niſſen: Muſik, Zeichnen, Tanzen, Geſchichte, 
Sprachen, Erdebeſchreibung u. ſ. w. für die 
weibliche Jugend. Schon haben wir in Wien 
Frauenzimmer von ausgezeichneten Kunſtfertig— 
keiten, die ſich dieſem Geſchäfte widmen; und 
die große Zahl guter Schülerinnen, die ſie be— 
reits gebildet haben, bürgt eben ſowohl für ihre 
Geſchicklichkeit als den Wunſch des Publicums, 
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welches das Bedürfniß weiblicher Meifterinnen 
für ſeine Töchter, beſonders ſür die erwachſenen, 
fühlt. Wie viel würden der Wohlſtand, wie viel 
die Ruhe manches Hauſes gewinnen, wenn die 
Mütter ohne Sorge ihre aufblühenden Töchter 
unter der Aufſicht geſchickter Lehrerinnen wiſſen 
konnten, und nicht mehr entweder bey den 
Stunden gegenwärtig ſeyn, oder unangenehme 
Folgen fürchten müßten! 

Freylich würde bey Mädchen, die ſich fe 
ausbilden müßten, um einft mit irgend einer 
Fertigkeit ihren Lebensunterhalt zu ſichern, die- 
fe Ausbildung nicht mehr oberflächlich und un— 
bedeutend ſeyn; ſie müßten mit Kraft, mit 
Ernſt und Anſtrengung lernen, ſie müßten man— 
che Stunden, die jetzt mit Nichtsthun oder 
gehaltloſem Zeitvertreibe verſplittert werden, (2 
rien faire ou ä faire des riens) zu ihrer Ver⸗ 
vollkommnung anwenden. Es würde nicht mehr 
ſo viel Zeit zum Putzen, Klatſchen, Romanleſen 
und Spielen übrig bleiben; aber dennoch würde 
— ich berufe mich auf das Zeugniß ſo mancher 
tüchtigen Hausfrau, ſo mancher Mutter vieler 
Kinder, mit einem Worte, fo manches Wei: 
bes, das ſich mehr als gewöhnlich zu beſchäfti⸗ 
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gen weiß — noch manche Stunde zum Vergnü— 
gen erobert werden können. Es iſt erſtaunlich, 
wie viel Zeit man gewinnen kann, wenn man 
ſich feſt vorſetzt, haushälteriſch damit umzuge— 
hen, jeden Augenblick zu benutzen, und vorzüg— 
lich auf Ordnung und Pünctlichkeit in Einthei— 
lung der Geſchäfte ſowohl als der Dinge im 
Haufe zu halten, damit nie eine Zeit mit unnü⸗ 
tzen Suchen und Warten vertändelt werden dürfe. 

Dann wird es weder ſchwer noch ſeltſam ſchei— 
nen, höhere Geiſtesbildung und nicht gemeine 
Talente mit allen Pflichten der Häuslichkeit zu 
vereinigen. Der anhaltend beſchäftigte Geiſt be— 
hält keine Muße mehr zu Tändeleyen oder ver— 
führeriſchen Träumen; eine heitere Beſonnen— 
heit tritt an die Stelle unbeſtimmter Regun— 
gen; Frohſinn und Lebensluſt laſſen kein ent— 
nervendes Schmachten für Liehreiz und echte 
Weiblichkeit gelten, und das Gefühl eigener Kraft 
und Würde erhebt über kleine Kunſtgriffe und 
niedrige Ranke. Biethet ein redlicher Jüngling 
dem ſo gebildeten Mädchen die Hand, ſo braucht 
fie nicht angftlih zu rechnen; denn auch ſie iſt 
im Stande, zu erwerben, ſeine Vertraute, ſeine 
Freundinn, die thätige Theilnehmerinn feines 
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Schickſals, die Mitgehülfinn ſeines Glückes zu 


ſeyn. Sie erheitert durch ihre höhere Bildung 


ſein Leben, macht ihm ſein Haus zum liebſten 
Aufenthalte der Erde, und erzieht ſeine Kinder 


zu guten, nützlichen Menfchen. 


Ruft endlich die Gefahr des Vaterlandes den 
geliebten Gemahl von ihrer Seite, dann trägt 


ſie mit geübter Kraft die Laſt der Nahrungsſor⸗ 


gen für ihre Familie, und zagt nicht angftlich, 
und verzweifelt nicht im voraus. Freudig wirkt 


fie mit, wenn vielleicht das Vaterland von ih- 


rem Geſchlechte die ihren Fähigkeiten angemeſ— 
ſenen Leiſtungen fordern ſollte, denn ſie hat 
denken und arbeiten gelernt; freudig bringt ſie 
Opfer, denn fie hat in ſich die Kraft, das zu er— 
ſetzen, was ſie hingibt, und mit erhebendem 
Bewußtſeyn fühlt ſie ſich im eigentlichen Sinne 
ein Glied des Staates, eine W des 
heißer geliebten Vaterlandes. 

Doch wenn auch ein ernſtes Geſchick ihr dieß 
ſchönere Loos des Weibes verſagt hätte, wenn 
ſie den Mann ihrer Liebe verloren oder den nie 
gefunden hätte, der ihrer würdig geweſen wä— 
ve, fo. braucht fie die Hand nicht in harte Feſ⸗ 
feln zu ſchmieden, und ihre ſchönſten Gefühle 
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zu opfern, um ſich von dem ungeliebten und 
unliebenswürdigen Manne füttern und kleiden 
zu laſſen; ſie bleibt allein, ſie beſteht für ſich 
ſelbſt, oder ſie kann mit ihren Talenten und 
Fertigkeiten die geſuchte Geſellſchafterinn, Er— 
zieherinn, die Zierde, der Stolz einer fremden 
Familie werden, und ſo abermahls eine wür— 
dige Beſtimmung erreichen, kurz, das vielſeitig 
gebildete Mädchen wird, ſie mag heirathen oder 
nicht, ein vollendetes Weſen, ein ganzer 
Menſch ſeyn. 

So waren unſere Deutſchen Urahnfrauen. 
Im Frieden beſorgten fie das ganze Haus: 
weſen, ja ſogar den wenigen Feldbau, den 
dieſe Nationen trieben, und verfertigten die 
Kleidung für ſich und den muthigen Krieger, 
der ſie durch die Jagd nährte. In häuslichen 
und öffentlichen Angelegenheiten wurden ſie 
zu Rathe gezogen, und ihre Ausſprüche mit 
Achtung befolgt; im Kriege folgten ſie den 
geliebten Gatten, Brüdern, Söhnen in die 
Schlacht, hielten auf der Wagenburg, verban— 
den die rühmlichen Wunden ihrer Theuern, 
und feuerten ſie zur Tapferkeit an. Gelang der 
muthige Kampf, ſo empfingen ſie mit Entzücken 
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die fiegreihen Helden; gingen dieſe für's Va⸗ 
terland unter, ſo hatten auch die Weiber Muth 
zu ſterben, und den Verluſt ihrer Geliebten 
und ihrer Freyheit nicht zu überleben. Dafür. 
hat aber auch kein Volk der Erde ſeine Frauen 
ſo hoch geachtet, als die Deutſchen. 
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Rüdiger, der Normann, 
erſter Graf von Sicilien. 
. eee 


The proper study of mankind is man. 


Pope. 


Es iſt eine angenehme Beſchäftigung für den 
Beobachter, die großen und weit verbreiteten 
Spuren zu betrachten, welche oft ein einziger 
Charakter in der Geſchichte hinter ſich läßt, die 
ſeltſamen Eigenheiten oder Geiſtesrichtungen 
desſelben zu erweiſen, und über den Zuſam— 
menfluß der Umſtände nachzudenken, der eine 
ſolche Erſcheinung in ihrer Zeit möglich mach— 
te, und ihrem großen Wirken zugleich den an— 
gemeſſenen Schauplatz bereitete. 

Eine ſolche Erſcheinung iſt vor manchen 
andern in älterer und neuerer Zeit Rüdiger 
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oder Roger *), Graf von Sicilien, aus dem 
Stamme der Normannen, und dem Haufe Haus 
teville, wie denn überhaupt die Eroberung von 
zwey großen, ſchönen Provinzen durch eine 
Handvoll kühner Manner, die ohne Unterftüt- 
zung, bloß vom Ungefähr geleitet, aus ihrem 
entlegenen Vaterland dahin kamen, ein ewig 
merkwürdiges Ereigniß bleiben wird. 

Eine ähnliche abenteuerliche Ritterfahrt 
brachte die Vorfahren derſelben, die ſeefahren— 
den Normannen, alſo genannt von ihrem Va— 
terland Norwegen, ſchon an die Küſte von 
Frankreich. Sie hatten bereits im neunten 
Jahrhunderte unter Carl dem Kahlen verſchie— 
dene Einfälle in dieß Land gemacht, Städte 
belagert und verbrannt, das offene Land ge— 
plündert und verheert, und die Schwäche der 
damahligen Regierung vermochte nicht, ihren 
Streifereyen wirkſamen Einhalt zu thun. End— 
lich aber, nachdem ſie, oft vertrieben, immer 
wieder gekommen waren, landete ums Jahr 
910 Rholo der Däne mit einer kühnen Schaar 


*) Freyherr von Rieolai überſetzt in feiner Bedrbei- 
tung des Arioſt den Rahmen Ruggiero, der Eins 
mit Rogerius iſt, durch Rüdiger. 
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an der Küſte von Friesland, zog von dort ver— 
wüſtend bis an den Ausfluß der Seine, und 
beſchloß, angezogen von der Anmuth und Frucht- 
barkeit der Gegend, ſich daſelbſt bleibend feſt— 


zuſetzen. 


Vergebens ſuchte Karl der Einfältige, der 
damahls auf dem franzöſiſchen Throne ſaß, die— 
fe unbequemen Gafte mit Güte oder Gewalt 
zu vertreiben; die Normannen behaupteten ſich 
muthig im Beſitz des eroberten Landes, und 
dem Könige blieb nichts übrig, als Friede mit 
ihnen zu machen, ihrem Anführer Rholo, der 
ſich taufen ließ, und den Nahmen Robert an— 
nahm, ſeine Tochter Giſela zur Frau, und den 
Theil ſeines Gebiethes, den er ihnen nicht 
mehr entreißen konnte, zum Lehen zu geben. 
Von ihnen erhielt es den Nahmen Normandie, 
und aus dieſem Volk, aus ſeinem Herrſcher— 
ſtamm ging ſpäter Wilhelm, jener unterneh— 
mende Held hervor, dem die Unterwerfung von 
England den Rahmen des Eroberers zu wege 
brachte. 

Roberts Nachkommen herrſchten geruhig 
über die Normandie, und unter ihnen blühte 
im eilften Jahrhunderte das edle Geſchlecht 


der Herren von Hauteville, deſſen Glücksum⸗ 
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ſtände aber dem hochſtrebenden Geiſte ſeiner 
Glieder nicht angemeſſen war. Tancred von 
Hauteville war nicht im Stande, zwölf Söh⸗ 
nen, welche ihm von zwey Gemahlinnen ge— 
boren worden waren, eine anſtändige Verſor— 
gung zu geben, daher entſchloſſen ſich die fünf 
Alteſten: Wilhelm, mit dem Beynahmen 
Eiſenarm, Drogo, Humfried, Gott⸗ 
fried und Serlo in der Ferne Ruhm und 
Eigenthum zu erkämpfen. Mit einem kleinen 
Gefolge aus ihren Landsleuten, die ſich gern 
unter ihre Fahnen ordneten, verließen ſie ihr 
Vaterland, und ſchifften, ihr Glück zu ſuchen, 
nach Apulien, wo eben damahls Pandulph, 
Fürſt von Capua, mit dem Beherrſcher von 
Salerno, Gaimar, in Krieg verwickelt war. 
Sie bothen dem Erſten ihre Dienſte an, ſie 
hielten ſich muthig, und Pandulph konnte ſich 
wohl ihrer Hülfe freuen; aber als es dazu kam, 
ihnen zu vergelten, was ſie geleiſtet hatten, 
verkürzte Pandulph's Geiz die verſprochene oder 
doch erwartete Belohnung. Die Normannen 
wurden durch dieß Verfahren erbittert, künde— 
ten ihm ihre ferneren Dienſte auf, und wende— 
ten ſich alſogleich an ſeinen Gegner Gaimar. 
Dieſer empfing die tapfere Schaar mit of⸗ 
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fenen Armen, behandelte und belohnte fie nach 
Würden, und es gelang ihm bald mit ihrer 
Hülfe ſeinen Feind zu überwinden. Doch der 
Ruhm der fremden Krieger, deren Tapferkeit 
den Sieg auf die Seite ihrer Parthey gelenkt 
hatte, verbreitete ſich bald in ganz Italien, der 
Neid erwachte, die Longobarden machten Gai⸗ 
marn auf die Gefahr aufmerkſam, die ihm aus 
dem Dienſte dieſer kühnen Abenteurer erwach— 
ſen konnte, ſie erfüllten ihn und ganz Apulien 
mit Furcht vor ihrem unternehmenden Geiſte, 
und Gaimar dachte ernſtlich darauf, ſich ihrer 
auf gute Art zu entledigen, da er es nicht wa— 
gen wollte, ſie offenbar zu beleidigen. | 

Die Saracenen hatten in dieſer Zeit ihre 
Eroberungen durch ganz Afrika bis nach Sici— 
lien ausgebreitet, und dieſe Inſel beynahe völ— 
lig unterjocht. Unmuthig ertrug der Byzanti— 
niſche Hof dieſen Verluſt, und ſann nun dar— 

auf, durch die Vertreibung der Ungläubigen 
aus dem ſchönen Eilande, ſich desſelben wieder 
zu bemächtigen. Maniaces, dem von demſelben 
Hof die Verwaltung von Calabrien und Apu— 
lien anvertraut war, erhielt Befehl auch Sici- 
lien wieder zu erobern; er ſuchte ſeine Streit— 
kräfte zu vermehren, er warb von allen Seiten 
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Truppen. Der Ruf hatte ihn bereits auf jene 
Heldenſchaar aufmerkſam gemacht, er wandte 
ſich an ihren Anführer, und Gaimar, froh die 
gefährlichen Helfer auf dieſe Art los zu werden, 
beredete ſie, dem ehrenvollen Winke zu folgen. 
So nahmen ſie Dienſte im griechiſchen Hee— 
re, ſchifften unter Maniaces Oberbefehl nach 
Sicilien, und betraten zum erſtenmahl den Bo— 
den, den ihre Waffenthaten fpater fo berühmt 
machen ſollten. Sie halfen Meſſina belagern, 
das ſich ihrem heftigen Andrange ergeben muß— 
te; ſie ſchlugen die Saracenen in einer ent— 
ſcheidenden Schlacht, und verfolgten ſie tief 
in's Land. Aber indeß ſie noch mit Nachſetzen 
begriffen waren, fielen die Griechen über das 
verlaſſene Lager der Saracenen, plünderten es, 
theilten die Beute und wollten ſich auf keine 
Art dazu verſtehen, den ſiegreich zurück kom— 
menden Normannen den ihnen gebührenden 
Antheil abzugeben. Die Normannen ſuchten zus 
erſt ihr Recht mit Güte, und ordneten Abgeſand— 
te aus ihrer Mitte an den Maniaces; als aber 
dieſe unziemlich behandelt wurden, verbargen 
die Normänner ihren Groll, verließen insge— 
heim das Heer, ſchifften ſich ein, und erſchie— 
nen plötzlich auf der Küſte von Apulien, wo ſie 
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die Beſitzungen des griechiſchen Kaiſers und des 
Fürſten von Capua rächend verwüſteten, und 
zugleich darauf ſannen, ſich mit ſtarker Hand 
hier ein bleibendes Beſitzthum zu erkämpfen. 

Da die Normannen noch keinen feſten Punct 
im Lande beſaßen, von dem aus ſie ihre Ero— 
berungen hätten ſchützen, und die weitern Fort— 
ſchritte leiten können, erbauten ſie das Schloß 
Melfi, verſtärkten ſich durch eine Menge An— 
kömmlinge vom platten Land und aus den 
Städten, die ihr Kriegsruhm und die Hoffnung 
auf Gewinn zu ihnen lockte, und widerſtanden 
glücklich ſowohl hier als im offenen Felde den 
Griechen, die zwar in großer Anzahl gegen ſie 
anrückten, aber durchaus nichts gegen dieſe 
tapfern Fremdlinge vermochten. 
Der günſtige Fortgang ihrer Unternehmun— 
gen bewog ſie nun, auch ihre jüngern Brüder 
von Tancred's zweyter Gemahlinn, Fraſende, 
herüber nach Apulien zu rufen. Sie kamen an, 
mit ihnen der Alteſte, Robert, mit dem Zu- 
nahmen Guiscard, wie die Italiener einen 
Nahmen ausſprechen, der nach ihrer Behaup— 
tung von einem Normanniſchen Worte, das 
fein, klug (Wit, Witz, weiſe — pielleicht 
Prof. Aufſatze I. Th. M 
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Wishard, Witzhard ), wie Sieghard, 
Wernhard, bedeutet, abſtammt. 

Aber eben dieſer Waffenruhm, dieſe vom 
Siege gekrönten Thaten erweckten den Nor- 
mannen von allen Seiten Feinde und Neider, 
und Maniaces kam mit einer großen Heeres— 
macht über die Meerenge, in der Abſicht, ihren 
reißenden Fortſchritten Einhalt zu thun. Wil⸗ 
helm Eiſenarm ſchlug ihn und zwang ihn, wie— 
der nach Sicilien zurück zu kehren. Aber kaum 
war dieſe Gefahr abgewandt, als eine noch 
furchtbarere, weil ſie geheim war, ſich gegen 
fie erhob. Die Longobarden, längſt voll Eifer: 
ſucht über das Glück und den Ruhm der Nor: 
mannen, zettelten eine Verſchwörung an, de— 
ren Zweck nichts geringers, als die Ermordung 
aller Normannen war, die an Einem Tage 
überall in ganz Apulien unter den Schwertern 
ihrer Feinde fallen ſollten. Sie glückte zum 
Theil, aber nicht ſo vollkommen, um den Lon— 
gobarden die Früchte ihrer Greuelthat zu ſichern. 
Drogo, der nach dem kurz vorher erfolgten To— 
de ſeines Bruders Wilhelm Eiſenarm, das 
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7) Wizard, im Engliſchen: Zauberer. 
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Haupt und der Führer feiner Landsleute war, 
wurde zwar mit vielen feiner tapferſten Genof- 
ſen das Opfer dieſer ſchrecklichen Unternehmung; 


indeſſen blieben genug der Normannen am Les 


ben, um unter Humfrieds Anführung den Tod 
des Feldherrn und Bruders fürchterlich zu rd- 
chen, und ihre Macht eben dadurch noch zu 
vergrößern. 

Nun wandten ſich die Seageben an den 
Papſt Leo den IX., machten ihn mit der Ge— 
fahr, die ſeinen Beſitzungen von der Nachbar⸗ 
ſchaft ſo kühner und tapferer Fremdlinge künf— 
tig drohe, aufmerkſam, und wußten zugleich 
die gegenwärtige Macht und Streitkräfte der— 
ſelben als ſo wenig bedeutend zu ſchildern, daß 
der Papſt, ihren Eingebungen horchend, nicht 


\ 


daran zweifelte, mit einigen ernſtlichen An- 


ſtrengungen und mit Hülfe des deutſchen Kai— 
ſers Heinrich III., der ihm eine Schaar hoch— 
gebildeter Deutſchen zuſandte, deren Helden— 
geſtalten, Kriegszucht und Tapferkeit ſie zum 
Kern des aus Italienern ohne Wahl und übung 
zuſammengefloſſenen Heeres machten, jene Hand⸗ 
voll eingedrungener Fremdlinge bald zu über— 
waltigen, und aus dem angemaßten Landſtriche 
zu vertreiben. 
M 2 
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Als die Normannen von den mächtigen 
Streitkräften hörten, die wider ſie aufgebothen 
wurden, als fie vollends vernahmen, das Ober: 
haupt der Chriſtenheit ſelbſt ſtelle ſich ihnen 
feindlich an der Spitze ihrer Widerſacher ent— 


gegen, da begann ihre Zuverſicht zu wanken, 


und ſie ſandten Bothen mit Friedensanträgen 
an den Papſt. Dieſer, von eigenem Stolz und 
den Einflüſterungen der Apulier aufgereizt, 
verwarf dieſe anſtändigen Bedingungen mit 
Hohn, zählte auf einen leichten Sieg, und rüd- 
te mit ſeinem Heere in Apulien ein. Nun ſa⸗ 
hen die Normannen, deren Anzahl in gar kei— 
nem Verhältniß mit der weit überlegenen Macht 
ihrer Gegner ſtand, nichts vor ſich, als ſchimpf⸗ 
liche Unterwerfung oder rühmlichen Tod. Sie 
ſtanden nicht an, den letzten zu wählen, er— 
klimmten die Hügel von Civitella, und rückten 
in drey Heerhaufen in die Ebene herab. Da 


fie von der Spitze ihrer Hügel vorher die Stel- 


lung ihrer Feinde wohl hatten beobachten, und 
erkennen können, daß die Deutſchen, der 


furchtbarſte Theil des Heers, auf dem linken 


Flügel ſtanden, ſo ſtellte ſich ihnen Graf Hum⸗ 
fried mit feinem rechten und der ausgewählte— 
ſten Reiterey entgegen, indeß die Grafen Ri⸗ 
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chard von Averſa und Robert Guiscard den 
linken Flügel und das Centrum befehligten. 
Die Italiener hielten den Andrang dieſer ver— 
ſuchten kühnen Gegner nicht aus, und wichen 
von allen Seiten. Einen härtern Stand hatte 
Humfried, den Deutſchen gegenüber, und er 
würde auch mit ſeinen Schaaren ihrer nicht 
Meiſter geworden ſeyn, wären nicht die von 
der Verfolgung des übrigen geflohenen Heers 
zurückkommenden Truppen unter Richard und 
Robert ihm zu Hülfe geeilt. Nun konnte der 
kleine Haufe der Deutſchen ſich nicht mehr ge— 
gen eine ſo überlegene Anzahl halten, und ſie 
fielen alle bis auf den letzten Mann mit den 
Waffen in der Hand auf dem Platze, den ſie 
während der Schlacht behauptet hatten. 

So hatten die Normannen einen vollſtändi— 
gen Sieg errungen. Der Papſt entfloh und 
rettete ſich nach Civitella, die Sieger folgten 
ihm dahin auf dem Fuße, umlagerten die Stadt, 
gewannen ſie bald, und die Einwohner ſelbſt 
lieferten ihren Händen den Papſt aus, der ſich 
eines harten Schickſals von ſo ſchwer gereizten 
Feinden verſah. Aber die Normannen, im Ge— 
fühl chriſtlicher Glaubenspflicht, voll Ehrfurcht 

gegen das Oberhaupt desſelben, empfingen ihn 
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mit der größten Achtung, warfen ſich vor ihm 
nieder, flehten um ſeinen Segen, und weit da— 
von, einen Gedanken an ſeine Erniedrigung 
zu hegen, geleitete ihn Graf Humfried nach 
Capua, wohin der Papſt verlangte. Dieſer, 
durchdrungen von dem edlen Verfahren der ta— 
pfern Fremdlinge, deren Macht er kurz vorher 
ſo eindringlich gefühlt hatte, gab ihnen ſeinen 
Segen, und verlieh ihnen, unter päpſtlicher 
Lehensherrlichkeit nicht allein die Länder in Apu- 
lien, welche ſie ſchon erobert hatten, ſondern 
auch, was fie in Calabrien und S Sicilien noch er 
obern würden. 

So endete dieſer merkwürdige ee 
der, ſtatt die Macht der Normannen in Italien 
zu vernichten, nur dazu diente, ſie mehr zu 
verherrlichen, und ihren Eroberungen, durch 
den Schein der Rechtmäßigkeit, neue Stärke 
zu geben. 

Nicht lange We ſtarb Graf Humfried, 
und ihm folgte nicht ſein minderjähriger Sohn, 
Abilgard, ſondern Robert Guiscard, fein Bru— 
der, als Vormund ſeines Neffen, ſo wie Drogo 
dem Wilhelm, und jenem Humfried in der 
Herrſcherreihe gefolgt war. 

Nach allen dieſen wichtigen Worgängen lang⸗ 
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te endlich der jüngſte von allen Söhnen Tan⸗ 
cred's, der blühende Rüdiger in Apulien an, 
um an den Siegen und dem Ruhm ſeiner Ver— 
wandten Antheil zu nehmen. Schön von Ge— 
ſtalt und Zügen, anmuthig und freundlich in 
ſeinen Sitten, tapfer, klug, vorſichtig im Ent⸗ 
werfen, muthig in der Ausführung, beredt und 
gewandt, würde ſchon die Hälfte dieſer Eigen— 
ſchaften hingereicht haben, die Herzen der Men— 
ſchen und vorzüglich ſeiner Krieger mit unei— 
gennütziger Liebe an ihn zu knüpfen. Mit Al: 
lem begabt, was ihm den glänzendſten Erfolg 
ſeiner Unternehmungen ſicherte, fehlte es auch 
nicht an mancher Kränkung und Verfolgung 
von Seiten Jener, die ſich durch ſeine ſchim— 
mernden Eigenſchaften in Schatten geſtellt, 
durch ſeine Tapferkeit und Kühnheit bedroht 
ſahen. 

Robert Guiscard empfing den neuen An— 
kömmling, den das einſame Alter ſeines Vaters 
ſo lange auf dem väterlichen Schloſſe zurückge— 
halten hatte, mit großer Freude, und übertrug 
ihm ſogleich den Kriegszug in Calabrien. Rü⸗ 
diger führte mit Ruhm und Glück aus, was 
ihm anvertraut worden war, ſandte ſeinem 
Bruder Gold und andere Beute, und gründe— 
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te die Macht der Normannen auch in dieſemLande. 
Mit Rüdiger vereint, unternahm Guiscard fo: 
dann die Belagerung von Reggio; aber der ein: 
tretende Winter oder ihre zu geringe Macht zwang 
fie für dieß Mahl wieder davon abzuſtehn. Unter: 
deſſen ſchloſſen die jüngern Krieger im Norman: 
niſchen Heere ſich inniger an Rüdigers aufblühen- 
de freundliche Jugend. Robert fühlte bald den 
Vorzug, den der jüngere Bruder vor ihm ge— 
wann. Neid und Eiferſucht wurzelten in ſeiner 
Bruſt, und er ſuchte durch Verkürzung und 
Beſchränkung aller Art den Bruder außer Stand 
zu ſetzen, die freywillige Liebe ſeiner Soldaten 
auch belohnen zu können. Bald gebrach es 
Rüdigern und der Schaar, die ſich zu ihm hielt, 
an dem Nöthigſten, und es blieb ihm nichts 
übrig, als ſelbſt zu ſuchen, was ihm des alte: 
ſten Bruders Scheelſucht und Geiz verweigerten. 
Als dieſer Zwiſt und Rüdigers gedrückte 
Lage kund wurden, ſandte ſogleich ſein anderer 
Bruder, Graf Wilhelm, zu ihm, und ließ ihm 
ſagen, er möchte zu ihm kommen, und Alles, 
was Graf Wilhelm beſäße, ſein Weib und ſei— 
ne Kinder ausgenommen, als ein ihnen Bey— 
den gemeinſchaftliches Eigenthum betrachten. 
Rüdiger nahm freudig dieſes herzliche Erbiethen 
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an, bezog das Schloß Scalea, das Wilhelm 
ihm eingeräumt hatte, und von wo aus er, um 
ſich und ſeinen Kriegern Unterhalt zu verſchaf— 
fen, Streifzüge auf das Gebieth ſeines Bru— 
ders Robert unternahm. Robert, erbittert, 
rückte vor Scalea, um es zu belagern, er ver— 
wüſtete die Gegend; aber Graf Wilhelm kam 
dem Bruder zu Hülfe und widerſetzte ſich Ro— 
berts Unternehmungen. Indeſſen fuhr Rüdiger 
mit ſeinen Ausfällen und Verwüſtungen auf 
Roberts Gebiethe fort, und dieſer begann es 
zu bereuen, daß er ſich den tapfern Bruder 
zum Feind gemacht hatte; doch würde er ſich 
vielleicht nicht haben entſchließen können, 
ihm die Hand zur Verſöhnung zu biethen, 
wenn nicht die Bewegungen der Calabreſen, 
welche die Uneinigkeit der Brüder zu benützen 
ſuchten, um das Normanniſche Joch abzuſchüt— 
teln, ihn vermocht hätten, ſeinen Groll zu be— 
zwingen und dem beleidigten Bruder Friedens— 
vorſchläge thun zu laſſen. Bey der erſten An— 
näherung ließ Rüdiger ſich ſogleich willig fin— 
den, er vergaß alles Geſchehene, und verei— 
nigte ſeine Schaaren mit denen ſeines Bruders. 
Mit vereinter Macht gingen ſie nun zum zwey— 
tenmahl an die Belagerung von Reggio. Ro⸗ 
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bert leitete die Arbeiten und Angriffe um die 
Stadt, Rüdiger mußte Streifzüge in die Um⸗ 
gegend und die Gebirge unternehmen, um die 
Truppen mit allem Nöthigen zu verſehen. Die 
Stadt wurde hart bedrängt, ſie ergab ſich auf 
Capitulation, aber ein Theil der Beſatzung hat⸗ 
te ſich in das feſte Schloß geworfen. Rüdiger 
beſtürmte es, es fiel in feine Hände, und die— 
ſem glücklichen Unternehmen folgte bald Schloß 
auf Schloß, Stadt auf Stadt in ganz Cala⸗ 
brien, ſo, daß ſich die Normannen bis in's 
Jahr 1060 Meiſter auch von dieſem Lande, wie 
früher von Apulien, ſahen. Robert Guiscard 
erhielt darauf vom Papſte unter dem Titel ei⸗ 
nes Herzogthums die Belehnung mit dieſen 
beyden Provinzen und dem noch zu erobernden 
Sicilien, auf welches ſich jetzt die Blicke der 
kühnen Fremdlinge richteten. | 
Maniaces hatte Nachfolger gehabt, die ſei— 
ner nicht würdig waren. Durch ihre Ungeſchick⸗ 
lichkeit und Feigheit gelang es den Saracenen, 
ſich der ganzen Inſel, die er ihnen zum Theil 
. entriffen hatte, wieder zu bemeiſtern. Am läng⸗ 
ſten widerſtand Meſſina ihren Fortſchritten. 
Endlich fiel auch dieß, und die Chriſten ſowohl 
in dieſer Stadt als auf der ganzen Inſel ſa⸗ 
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hen ſich hilflos den Bedrückungen der Ungläu— 
bigen preisgegeben. Da faßten drey vornehme 
Einwohner von Meſſina, Nicolaus Cam a⸗ 
lia, Jakob Sacca und Anſaldo von 
Pantes, den Entſchluß, die Normannen um 
Hülfe anzurufen. Sie warteten ein Feſt ab, 
wo die Saracenen durch zwölf Tage ihre Haus 
ſer nicht verließen, und gingen heimlich nach 
Mileto, wo damahls Rüdiger ſich aufhielt, und 
der Papſt, wie Einige ſagen, ſich bey ihm be— 
fand. Die Hoffnung, ein ehemahls chriſtliches 
Land den Händen der Ungläubigen zu entrei- 
ßen, wirkte auf den Papſt; den Helden reizten 
Mitleid mit den Hülfeflehenden, Liebe für ſei⸗ 
nen Glauben, und die Ausſicht auf Ehre und 
Gewinn. Er ſprach freundlich mit den Mefli- 
nenſern, gab ihnen Hoffnungen, und rieth ih— 
nen, zum Abzeichen und Unterſchied von den 
Saracenen, Kreuze auf ihre Haufer ſetzen zu 
laſſen. Der Papſt übergab Rüdigern ſelbſt ei- 
ne geweihte Standarte, und ernannte ihn zum 
Gonfaloniere des heil. Stuhls under ſten Gra— 
fen von Sicilien. Hierauf hielt Rüdiger 
noch Rückſprache mit ſeinem Bruder Robert, 
fie verbanden ſich zu dieſem gemeinſchaftlichen 
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Unternehmen, und redeten alle nöthigen Maß⸗ 
regeln ab. 8 Hr 
In der letzten Faſchingswoche des 1061. 
Jahres ſchiffte ſich endlich Graf Rüdiger mit 
60 Mann, der Winterſtürme nicht achtend, ein, 
und fuhr über die Meerenge nach Sicilien. 
Vermuthlich wollte er mit dieſer kleinen Schaar 
vorher nichts anders, als das Land erkunden. 
Sie ſtreiften plündernd bis Melazze, und na: 
herten ſich Meſſina. | 
Auf die Nachricht von der Annäherung ei- 
nes feindlichen Haufens, rückten die Sarace⸗ 
nen aus Meſſina, und griffen die Fremden an. 
Rüdiger warf ſich mit den Seinigen in eine 
verſtellte Flucht, und lockte ſo den Feind, der 
ihn heftig verfolgte, weit von den Mauern hin- 
weg. Dann aber wandte er ſich plotzlich mit 
feinen Normannen, ſtellte ſich den Nachſetzen⸗ 
den ungeſtüm entgegen, und richtete ſolch eine 
Niederlage unter dieſen an, daß nur wenige ent⸗ 
rannen, um ihren Mitbürgern die Nachricht von 
dieſem Unfall zu bringen. Er aber kehrte unver: 
folgt nach Calabrien zurück, und ſtattete ſeinem 
Bruder Bericht von dem ab, was er gefunden. 
Die Abſicht der Brüder, Sicilien vom Joch 
der Saracenen zu befreyen, und für ſich zu er⸗ 
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obern, ward durch die Uneinigkeit der Ungläu⸗ 
bigen ſehr erleichtert. Einer ihrer Fürſten Ben 
Humen, hatte den Schwager des Admirals, 
Ben Hamed, mit Nahmen Vennekler getödtet; 
er wurde darum verbannt, floh zu den Nor— 
mannen, und rief ſie zu ſeiner Rache auf. Rü⸗ 
diger nahm ihn freundſchaftlich auf, und kehrte, 
noch ehe der Winter zu Ende war, mit ihm 
und hundert ſechzig Kriegern nach Sicilien zu— 
rück. In Meſſina führte ein Bruder des er- 
mordeten Bennekler den Oberbefehl. Die Luſt 
ſich Ruhm zu erwerben und zu großes Selbſt— 
vertrauen verleitete ihn bey der Nacht allein 
aus der Stadt zu reiten, Rüdigern aufzuſu— 
chen, und ſich mit ihm im Zweykampfe zu mef- 
ſen. Der Mond ſchien hell. Rüdiger erblickte 
ſeinen Gegner, und ohne zu warten, daß ihm 
fein Waffenträger die Rüſtung gereicht hätte, 
ſchwang er ſich, wie er war, nur mit Schild 
und Schwert bewaffnet, auf's Roß, ſprengte 
dem Feind entgegen, ſpaltete ihm das Haupt, 
nahm fein Pferd als Siegesbeute, und kehrte 
zu den Seinigen zurück. 
| Aber trotz einiger einzelnen Vortheile er- 
kannte Rüdiger dennoch, daß mit feiner Hands» 
voll Soldaten, auch bey Ben Humens Unter⸗ 


190 

ſtützung und dem guten Willen der chriſtlichen 
Einwohner von Meſſina, für jetzt nichts mit 
Erfolg zu unternehmen wäre. Daher ſann er 
darauf, ſeine gemachte Beute in Sicherheit auf 
die Schiffe zu bringen, und vor der Hand nach 
Reggio zurück zu kehren. Alles war zur Abfahrt 
bereit. Die Meſſinenſer erhielten Nachricht da— 
von; fie glaubten nun den günſtigen Augen— 
blick vorhanden, um dieſe verhaßten Fremdlin— 
ge zu vertilgen, indem ſie ſie beym Einſchiffen 
überfielen, wenn ein Theil von ihnen auf den 
Fahrzeugen, ein Theil noch auf dem Strande, 
nicht fähig ſeyn würde, ihnen Widerſtand zu 
leiſten. Aber widrige Winde hatten die Ein— 
ſchiffung verzögert. Rüdiger fiel mit feiner un- 
getheilten Macht die Meſſinenſer an, und ſchlug 
ſie mit großem Verluſt zurück, wobey ſein Nef— 


fe, Serlo, der Sohn feines verſtorbenen Bru- 


ders, der eben dieſen Nahmen geführt hatte, 
ſich ſehr auszeichnete. 

Die widrigen Winde hielten indeſſen an, 
und zwangen die Normannen, am Strande 
zu verweilen, und ſo groß der Verluſt der Mef: 
ſinenſer geweſen war, wußten fie ihn doch 
theils aus ihrer Stadt, theils aus den Almge- 
genden bald zu erſetzen Ein zweyter Ausfall 
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wurde gewagt, zwar eben ſo tapfer von den 
Normannen zurückgewieſen, aber auch die Be— 
ſorgniß für dieſe erregt, daß, wenn dieſe Ver⸗ 
ſuche öfters wiederhohlt, und, was leicht mög⸗ 
lich war, die Bewohner aller umliegenden Or— 
te gegen die Fremdlinge aufgehetzt würden, 
endlich ihre kleine Anzahl nicht mehr im Stan: 
de ſeyn würde, ſo vielen Feinden zu widerſte— 
hen, und der Übermacht unterliegen müßte. 
Nur der Himmel konnte ſie retten, indem er 
ihnen den zur Rückkehr nach Calabrien nöthi⸗ 
gen Wind ſandte. Rüdiger wandte ſich alſo in 
dieſer äußerſten Noth dahin, woher allein Hül— 
fe zu hoffen war; er gelobte eine unlanaft auf 
der Küſte von Calabrien zerſtörte Kirche aus 
der in Sicilien gemachten Beute wieder auf— 
zubauen, und bald darauf erhob ſich ein gün⸗ 
ſtiger Wind, die Normannen eilten ſich einzu— 
ſchiffen, und der freundliche Hauch trieb die 
kleine Flotte dem heimathlichen Hafen von 
Reggio zu. | 

Nun rüſteten ſich beyde Brüder mit Ernſt, 
im nächſten Frühling das Unternehmen gegen 
Sicilien beginnen zu können. Ben Hamed in 
Palermo erhielt Kunde von dieſer Vorberei— 
tung, und ſandte eine Flotte ab, die in dem 
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Canal zwiſchen Calabrien und Sicilien kreu⸗ 
zen, und den Normannen den übergang weh⸗ 
ren ſollte. Robert und Rüdiger erfuhren es, 
ſie ließen ihr ganzes Heer vor der Einſchiffung 
ausrücken, ſich vor Gott demüthigen, und ihn 
um ſeinen Beyſtand bey den drohenden Gefahren 
anflehen. Dann beſtieg Rüdiger mit dem Heere 
die Schiffe und ſegelte furchtlos und unangegrif— 
fen im Angeſicht der Feinde mit dreyhundert 
Mann hinüber. Bey Monaſtria landeten ſie, und 
Rü diger ſchickte die Schiffe alſogleich zurück, Sei— 
ne erſte Bewegung war gegen Meſſina, das 
bereits ſo viele ſeiner tapferſten Streiter im 
Kampfe gegen ihn verlohren hatte. Er griff es 
mit Macht und Schnelligkeit an; wahrſchein⸗ 
lich kamen die Chriſten in der Stadt ſeinen 
Beſtrebungen von Außen zu Hülfe. Im Kur- 
zen ward die Stadt erſtürmt, Alles niederge— 
macht, was ſich widerſetzte, reiche Beute ge— 
wonnen, und ſo zuerſt von den Normannen 
feſter Fuß auf dieſer Inſel gefaßt. 

Rüdiger machte nun aus dem in Meſſina 
gewonnenen Raub drey Theile, wovon er ei— 
nem der Kirche weihte, den zweyten für ſich 
behielt, und den dritten unter ſeine Krieger 
austheilte; ſeinem Bruder aber ſandte er als 
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Zeichen der Oberherrlichkeit die Schlüſſel von 
Meſſina zu, und ließ ihn dringend bitten, her— 
über nach Sicilien zu kommen.“ 

Die Flotte der Palermitaner hatte bis jetzt 
noch in der Meerenge gekreuzt. Als fie die Ein- 
nahme von Meſſina und die Vergeblichkeit ih— 
res Auflauerns inne wurden, ſegelten auch ſie 
zurück, und Robert, der Aufforderung ſeines 
Bruders folgend, ſetzte ungehindert über die 
See, und eilte ins Lager ſeines Bruders, deſ— 
ſen Wiederſehen nach ſo viel muthvoll beſtan— 
denen Gefahren und glücklichen Unternehmun— 
gen ihm doppelt erfreulich war. Beyde Brüder 
vereinigten nun ihre Schaaren, und brachten 
den Sommer damit zu, das Land in verſchie— 
denen Richtungen zu durchziehen, ihre ſiegrei— 
chen Waffen überall hinzutragen, einige Städ— 
te mit Gewalt, andere durch freywillige Über: 
gabe einzunehmen, und ſo bereits einen großen 
Theil der Inſel unter ihre Herrſchaft zu bringen. 

Mit dem annahenden Winter kehrten ſie 
nach Apulien zurück, und übertrugen Ben Aus 
men indeß die Erhaltung ihrer Eroberungen. 
Aber noch ehe das Weihnachtsfeſt kam, trieb Rü— 
digern der Wunſch nach neuen Thaten wieder 
über die Meerenge. Ben Humen hatte fein an- 
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vertrautes Amt tüchtig verwaltet, und das Land 
rings umher in Furcht und Schrecken erhalten. 
Die chriſtlichen Einwohner von Traina öffneten 
Rüdigern freudig ihre Thore, und ſetzten ihn 
dadurch in den Stand das Feſt der Geburt 
ſeines Erlöſers unter Glaubensgenoſſen zu 
feyern. 

Hier in Traina traf ihn ein Bothe 90 Ca⸗ 
labrien, der ihm die Ankunft ſeiner Braut mel⸗ 
dete. Grafinn Juditha von Evreux, ebenfalls 
eine Normannin, war jung, ſchön, liebens— 
würdig, und Rüdiger, der zwar ſchon bey ſei⸗ 
ner Überkunft Witwer war, hatte Juditha lan⸗ 
ge hoffnungslos geliebt, indem ein eigenes 
Gelübde oder der Wille ihrer Altern ſie dem 
Kloſter beſtimmt hatte. Es iſt unbekannt, wel⸗ 
che Verhältniſſe dieſe Beſtimmung veränderten, 
und Judith die Freyheit gaben, ihr Herz mit 
ihrer Hand zu verſchenken. Jetzt war ſie in Ca⸗ 
labrien angekommen, und Rüdiger eilte auf 
den Flügeln der Liebe zurück, die langerſehnte 
Braut mit feſtlichem Gepränge, Muſik und 
lauter Freude nach Mileto zu führen, wo ſei⸗ 
ne eigentliche Reſidenz war. Aber die Liebe 
hatte die Begierde nach Ruhm nicht erſtickt. 
Bald riß er ſich aus den Armen der jungen Ge— 
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mahlinn, um nach Sicilien zu neuen Siegen 
zu eilen, und kehrte von dieſen Siegen wieder 
in ihre Arme zurück, indem Ben Humen ſeine 
Stelle in Sicilien vertrat. | 

Aber dieſer verläßliche Freund und treue 
Bundesgenoſſe fiel bald darauf in einem Zwey— 
kampf; die Normannen ſahen ſich ohne Anfüh— 
rer und Haupt mitten in dem gegen ſie feind— 
lich geſinnten Lande, ſie gaben da her Traina 
und Alles, was ſie auf dem offenen Lande er— 
obert hatten, auf, und zogen ſich nach Meſſina 
zurück. Rüdiger erkannte wohl, wie nothwen— 
dig ſeine Gegenwart bey dieſer Wendung der 
Angelegenheiten in Sicilien ſeyn würde; aber 
eine noch weit dringendere hielt ihn in Apulien 
zurück, eine zweyte Fehde mit feinem Bruder 
Robert. Dieſer hatte längſt verſprochen, 
zum Lohne für fo viel tapfere Thaten, die Nu: 
diger nur für ihn, unternommen, Calabrien 
mit ihm zu theilen. Rüdiger hatte nicht eher 
daran gedacht, Gebrauch von dieſem Verſpre— 
chen zu machen, bis der Wunſth, ſeiner jungen, 
geliebten Gemahlinn ein angenehmes Daſeyn 
zu gründen, ihn bewog, ſeinen Bruder daran 
zu erinnern. Aber Robert ſuchte jetzt allerley Vor— 
wände, um fein gegebenes Wort zu umgehn— 
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Rüdiger erkannte, daß er von der Liebe und 
Billigkeit ſeines Bruders nichts zu erwarten 
hätte, trennte ſich im Zorne von ihm, und zog 
ſich nach Mileto, das er tüchtig befeſtigte, ſei— 
nem Bruder einen Abſagebrief zuſandte, aber 
dennoch vierzig Tage, ſelbſt auf die Gefahr, 
hier überfallen zu werden, wartete, in Hoff— 
nung, ſein Bruder würde ſein Unrecht einſe— 
hen, und der unnatürliche Streit ſich freund— 
lich löſen. W 4 

Aber er löſete ſich nicht, wie Rüdigers Herz 
ihn hoffen ließ. Robert rückte mit feindlicher 
Macht vor Mileto, und dachte ſeines Bruders, 
der noch von einem kaum überſtandenen Fieber 
geſchwächt war, leicht Meiſter zu werden. Rus, 
digers tapferer Widerſtand zeigte ihm bald, 
daß feine ſtolzen Erwartungen ihn getaufcht 
hatten. Er ließ daher an jedem Ende der Stadt 
einen Thurm errichten, von welchen aus er die 
Stadt zu ängſtigen, und endlich durch Man— 
gel zur Übergabe zu zwingen dachte. Rüdiger 
griff dieſe Thürmé muthig an, indem er, mitten 
durch die Stadt eilend, ſeine Macht immer 
gegen denſelben wandte, in welchem, wie er 
wohl wußte, fein Bruder fi für den Augen- 
blick nicht befand. Aber der Drang der Umſtan⸗ 
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de zeigte ihm bald, daß an kein längeres Hal: 
ten hier mehr zu denken war, und ſo verließ er 
einmahl in der Nacht die Stadt mit hundert 
Reiſigen, und ging nach Girace, das ihm wil— 
lig die Thore öffnete, obwohl es unlängſt vor— 
her ein Bündniß mit Robert beſchworen hatte. 

Guiscard, hocherzürnt über dieſen Treu— 
bruch, brach ſogleich von Mileto auf, wo er 
nur eine ſchwache Beſatzung in den beyden 
Thürmen ließ, und rückte vor Girace. Er wuß— 
te wohl, daß er noch auf eine große Parthey 
in der Stadt zu zählen hatte; dennoch fand er 
die Thore verſchloſſen, und konnte einer Ein— 
ladung zu einem ſeiner Freunde, Baſilius, ei— 
nem der Vornehmſten der Stadt, nur verklei— 
det folgen. Unentdeckt gelangte er zwar in den 
Pallaſt ſeines Freundes, aber Zufall oder Ver— 
rath verbreitete die Nachricht von der Anwe— 
ſenheit dieſes wichtigen Gaſtes unter den Ein- 
wohnern. Bey der Kunde, daß der Herzog, 
dem Viele ungeneigt waren, ſich in ihren Maus 
ern befände, rottete der Pöbel ſich vor dem 
Hauſe ſeines Wirthes zuſammen, forderte mit 
»Ungeſtüm die Auslieferung des Herzogs, ſtürm— 
te den Pallaſt, und Baſilius ſammt ſeiner Frau 
fielen als ein Opfer der blinden Volkswuth. 
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Robert ſah ſich ganz allein, ohne Waffen, ohne 
Schutz, mitten unter dem tobendem Haufen, 
der nach ſeinem Blute lechzte. Mit Mühe ge— 
lang es ihm, ihre Wuth mit kluger Rede ſo 
weit zu beſprechen, daß ſie auf den Rath der 
Vernünftigen hörten, und von einer wilden 
That abſtehend, die nicht ungerochen geblieben 
ſeyn würde, den Herzog indeß bloß gefangen 
ſetzten. 

Aber der Ruf von der Gefahr und Gefan- 
genſchaft des Herzogs verbreitete ſich, und ge— 
langte ins Lager ſeines Bruders auf der an— 
dern Seite von Girace. Aller Fehde, aller 
Feindſchaft vergeſſend, rief dieſer feine Nor: 
mannen zuſammen, trug ihnen die Gefahr ſei— 
nes Bruders, ihres Herzogs vor, und beſchwor 
fie mit Thränen, ihm zur Rettung feines Bru— 
ders zu helfen. Schnell war die Schaar ge— 
waffnet, ſchnell rückte er damit in die Stadt, 
ließ die Häupter derſelben zuſammenberufen, 
ſtellte ihnen vor, welches Schickſal ſie ſich durch 
die Ermordung des Herzogs zuziehen würden, 
und wußte es durch Überredung und Drohun— 


gen, die ſeine bewaffnete Schaar auszuführen 


in Bereitſchaft ſtand, dahin zu bringen, daß 
ſie Guiscard frey gaben. Dieſer eilte nun in 
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die Arme ſeines Bruders, und Thränen der 
Freude und des Danks feyerten den Augen— 
blick der Verſöhnung. 

Alles ſchien nun beygelegt, und der Zwiſt 
der Brüder für immer abgethan. Aber wäh— 
rend jene Vorfälle ſich in Girace zutrugen, 
hatten Rüdigers in Mileto zurückgelaſſene 
Leute die beyden Thürme vor ihren Thoren 
geſtürmt, die Beſatzung zu Kriegsgefangenen 
gemacht, und ſich der Befeſtigungen bemäch— 
tigt. Robert, deſſen Gemüth viel geneigter 
war, empfangene Unbilden, als genoſſene Wohl— 
thaten zu behalten, loderte ſogleich wieder in 
Zorn auf, klagte laut über Rüdigers Unred— 
lichkeit, und weigerte ſich aufs neue, zu der 
verſprochenen Theilung von Calabrien zu ſchrei— 
ten, bis nicht ſein Bruder ihm beyde Schlöſ— 
ſer oder Thürme und die gefangene Beſatzung 
auslieferte. Rüdiger, um von ſeiner Seite 
nicht die geringſte Veranlaſſung zu Feindſe— 
ligkeiten zu geben, ließ ſich auch dieß gefal: 
len, und übergab die Schlöſſer und die Mann— 
ſchaft; als er aber ſah, daß Alles dieß ſeines 
Bruders harten Sinn nicht beugen, und ihn 
nicht zur Haltung feines Berfprecheng ver— 
mögen könne, drang er durch Einverſtändniß 
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mit den Einwohnern in das feſte Schloß ſeines 
Bruders Meſſiana, von wo aus er ganz Cala⸗ 
brien nach Gefallen beunruhigen konnte, ſetzte 
ſich daſelbſt feſt, und ſandte ſeinem Bruder von 
dort einen Fehdebrief. 

Nun ſah Robert die Gefahr ein, die allen 
ſeinen Beſitzungen drohe, wenn Rüdiger feind— 
lich jenen Platz behauptete; er entſchloß ſich, 
die lange verweigerten Bedingungen zu erfül— 
len, Calabrien wurde getheilt, Rüdigers ge— 
rechte Forderungen befriedigt, und er war nun 
im Stande, auch diejenigen zu belohnen, die 
ihm bisher ſo treu gedient hatten. 

Sobald dieſe Angelegenheit in Ordnung 
war, ſetzte er mit dreyhundert- Reiſigen und 
ſeiner jugendlichen Gemahlinn über die Meer— 
enge, landete in Sicilien, und rückte gerade 
vor Traina, das ihm zwar nicht ungern, aber 
nicht mehr mit fo gutem Willen die Thore öff— 
nete. Das Betragen der normanniſchen Krie— 
ger, die bey den Einwohnern im Quartier ge— 
legen, und ſich nicht gehörig benommen hatten, 
war die Haupturſache dieſer Unzufriedenheit. 
Rüdiger hörte die gerechten Klagen, und ſtraf— 
te die Übelthäter; aber damit war der falſche 
Sinn der Griechen nicht begütiget. Als der 
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Graf kurze Zeit darauf mit dem größten Theil 
ſeiner Leute zu einem Kampfe gegen die Sa— 
racenen ausgezogen war, überfielen fie die nur 
mit wenigen Kriegern zurückgebliebene Gräfinn, 
in der Hoffnung, ſich ihrer leicht zu bemächtigen, 
und ſomit das Joch der Fremdlinge abzu— 
ſchütteln. Indeſſen vertheidigte ſich Judith 
heldenmüthig mit ihrer kleinen Schaar, und 
hielt ſich unbeſiegt, bis ihr Eheherr ankam, und 
nun ein furchtbarer Kampf mit den Empörern 
begann. Die Stadt war in zwey Partheyen 
getheilt, alle Tage fielen Gefechte vor; aber 
die Griechen hatten große Vortheile vor Rü— 
digern, indem ihnen fünftauſend Saracenen 
zu Hülfe zogen, und Überfluß in ihrem Lager 
herrſchte, während der Graf mit den Seinigen 
kaum das Nothdürftigſte hatte, und ein Man— 
tel und ein Oberkleid Alles war, was er ſammt 
ſeiner Gemahlinn beſaß, um ſich vor der Kälte 
zu ſchirmen. Dennoch verließen ihn ſein Muth 
und ſeine Standhaftigkeit nicht. Bey ei— 
nem der vielen Gefechte, in welchem er ſich zu 
weit unter die Feinde gewagt hatte, wurde 
ſein Pferd unter ihm durchſtochen; es ſtürzte 
nieder, und Rüdiger ſah ſich mitten unter den 
feindlichen Schaaren allein und zu Fuß. Da 
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zog er ſein Schwert, und mähte, indem er es 
raſch im Kreiſe umher bewegte, ſo furchtbar 
unter den eindringenden Feinden, daß bald 
ein Wall von Leichen vor ihm lag, die übrigen 
die Flucht ergriffen, und er Zeit genug behielt, 
auch noch den Sattel ſeines todten Pferdes 
abzuſchnallen und auf feinen Schultern mitzu— 
nehmen, damit die Feinde auch nicht das klein— 
ſte Siegeszeichen von ihm aufzuweiſen hätten. 
Vier Monathe hatte die Belagerung ge— 
währt, die Strenge des Winters nahm zu; 
die Sicilianer, empfindlicher gegen den Froſt, 
als die rauhern Söhne des Nordens, ſuchten 
ſich in ihrem Lager nach Möglichkeit davor zu 
ſchützen, hielten die Wachen forglofer, und pfleg— 
ten ſich in Bad- und Trinkſtuben. Rüdigers 
Aufmerkſamkeit entging nichts, er befahl ſeinen 
Leuten, zum Schein dasſelbe zu thun, und ſich 
anzuſtellen, als unterließen ſie die ſorgfältigere 
Huth. Das ſchlaferte die Feinde noch mehr 
ein, und der Graf ergriff den Augenblick, wie 
er in einer hellen ſtrengkalten Winternacht auf 
dem Walle hin- und herſchreitend jene im tief— 
ſten Schlaf, und keine Wache auf ihrem Po— 
ften erblickte. Raſch fiel er mit den Seinigen 
aus, erſchlug eine große Anzahl der Feinde, 
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und brachte Überfluß an Lebensmitteln aus dem 
ſchlechtvertheidigten Lager in ſeine von Allem 
entblößte Feſte zurück. 

Bald darauf, da er die Nothwendigkeit er— 
kannte, was ihnen fehlte, und was ihnen 
kein zweyter Ausfall liefern konnte, Waffen, 
Pferde und Geld aus Apulien oder Cala— 
brien zu hohlen, verließ er Traina, und ver- 
traute ſeiner Judith die Obhuth der Burg. 
Judith entſprach dem Vertrauen, das ihr Ge— 
mahl auf ihren klaren muthigen Sinn ſetzte. 
Sie erſchien ſelbſt auf den Wällen, bemerkte, 
wo es gebrach, ordnete was zu ordnen war, 
ermahnte die Krieger mit ſanften Worten, 
und vertröſtete ſie auf die baldige Rückkehr 
ihres Eheherrn. Dieſer erſchien auch bald, 
theilte froh unter die Seinen, was er mit⸗ 
gebracht hatte, machte, ſobald die Pferde ſich 
erhohlt hatten, von allen Seiten Ausfälle 
und Streifzüge gegen die Araber, ſchlug ſie 
in kleinern und größern Gefechten, und be— 
lebte mit ſeinem Heldengeiſte Alles, was ihn 
umgab. 

Die Saracenen ihrerſeits ſtrengten alle 
Kräfte an, dieſen Fortſchritten zu widerſte— 
hen, und bey Ceramio kam es bald zu einer 


„ 


20% . Yo 

merkwürdigen Schlacht. Serlo, Rüdigers Nef: 
fe hatte von ſeinem Oheim den Befehl er— 
halten, mit 36 Reitern und einer Schaar, 
die jener ihm ſelbſt zuführen wollte, Ceramio 
anzugreifen. Des Jünglings ungeduldige Ta— 
pferkeit erlaubte ihm nicht, die Ankunft ſei⸗ 
nes Oheims abzuwarten; allein, nur von je— 
nen ſechs und dreyßig Mann begleitet, er— 
ſchien er vor Ceramio, drang hinein und be— 
hauptete ſich darin. Bald darauf erſchien Ru: 
diger mit ſeinen Normannen. Die Saracenen, 
in weit überlegener Zahl griffen ihn an, das 
kleine Heer war bald umringt, er ſah keinen 
Ausweg, als den er ſich mit dem Schwerte 
in der Hand erkämpfen würde. Da zeigte ſich 
plotzlich mitten im Gedränge ein Ritter auf 
ſchneeweißem Pferde, in ſchimmernder Nu: 
ſtung und mit einer weißen Fahne, wie der 
fromme Goffredo Malaterra erzählt. Die Nor: 
mannen erkannten ihn für den heil. Georg, 
riefen mit Jubelgeſchrey ſeinen Nahmen aus, 
warfen ſich auf die erſchrockenen Feinde, und 
erkämpften einen vollſtändigen Sieg. Die 
Beute war unermeßlich. Rüdiger gelobte ei- 
nen Theil davon dem heil. Petrus, und ſchick⸗ 
te dem Papſt Alexander dem IV. vier koſtbar 
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geſchmückte und beladene Kamehle zu, wofür 
ihm dieſer eine Fahne, mit dem Zeichen des 
apoſtoliſchen Stuhls geziert, ſchenkte. Rüdiger 
aber ließ von nun an auf ſeine Waffen und 
Fahnen den Spruch ſetzen: Dextera Domini 
feeit virtutem, Dextera Domini exaltabit me. 
Die Hand des Herrn hat mir Muth 
gegeben, die Hand des Herrn wird 
mich erhöhen. Dieſe Worte wurden ſpäter— 
hin der Wahlſpruch aller NormanniſchenFFürſten. 
Längſt ſchon hatten Rüdiger und Robert 
die Wichtigkeit von Palermo, der erſten Stadt 
der Inſel und die bedeutenden Folgen dieſer 
Eroberung eingeſehen; aber noch fühlten ſie 
ihre Kräfte dieſem Unternehmen nicht gewach— 
ſen, und fo ließen fie ſich auch von den Pi— 
ſanern, welche eine Fehde mit Palermo hat— 
ten, und die Hülfe der Normannen bey die— 
ſem Unternehmen anſprachen, nicht dazu be— 
wegen. Vielmehr begnügte ſich Rüdiger in den 
nächſten zwey Jahren damit, hin und her 
Streifzüge durch die Inſel zu machen, die Un— 
einigkeiten der Saracenen zu ſeinem Vortheil 
zu benützen, und ihre Macht auf jede Art zu 
ſchwäͤchen. | | 
Dennoch ermannten fich dieſe von Zeit zu 
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Zeit wieder, und brachten fo einſtens eine be— 
deutende Heeresmacht zuſammen, mit der ſie 
im Feld erſchienen, und auf der Ebene Miffil- 
meri, unweit Palermo, den Normannen eine 
Schlacht anbothen. Dieſe nahmen fie, unge: 
achtet ihrer viel kleinern Anzahl, begierig an. 
Rüdiger ermahnte die Seinen in einer kurzen 
Anrede, und nun ſtürzten ſie mit einer ſolchen 
Heftigkeit auf den Feind, daß dieſer die Flucht 
ergriff, und das reiche Lager mit ungeheuren 
Schätzen den Normannen überließ. In dieſem 
Lager fand Rüdiger die Brieftauben, deren die 
Araber ſich zu ſchnellen Bothſchaften zu bedie— 
nen pflegen. Auch er machte Gebrauch von die— 
ſer Erfindung, aber zum Schrecken der Sara— 
cenen, indem er Briefe, auf denen die Nach— 
richten von der Niederlage des Arabiſchen Heers 
mit dem Blute der Erſchlagenen geſchrieben 
waren, den Tauben mitgab, ſie ſo zurück nach 
Palermo fliegen ließ, und die dußerſte Beſtür— 
zung unter den Einwohnern verbreitete. Ver 
muthlich war es um dieſe Zeit, daß Rüdiger 
ſeine zweyte, ſo geliebte Gemahlinn Judith 
verlor. Er hatte nicht die Freude, Kinder von 
ihr zu erhalten, und ſah dieſe Entbehrung als 
eine gerechte Strafe des Himmels an, für den 
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Raub, den er an demſelben begangen hatte, 
indem er die ihm geweihte Braut ihrem Ges 
lübde ungetreu gemacht hatte. Er vermählte 
ſich zum drittenmahle, und von dieſer Frau 
die Ehrenburg hieß, hatte er zwey Söhne, 
Gottfried und Jordan, und ſechs Töchter, die 
er in der Folge, eine Einzige ausgenommen, 
an verſchiedene Fürſten verheirathete. Jene ein— 
zige nahm den Schleier. 1 
Ganz Apulien gehorchte bereits Herzog Ro⸗ 
berts Scepter, bis auf die Seeſtadt Bari, die 
dem griechiſchen Kaiſer ihre Treue unerſchüttert 
bewahrt hatte. Alle Macht, die dieſer Hof noch in 
Apulien beſaß, war in dieſem einzigen Ort zuſam— 
mengedrängt, ein Katapan commandirte darin, 
und widerſtand muthig allen Angriffen Roberts, 
der die Stadt bereits im vierten Jahre vergeblich 
belagerte. überzeugt, daß es ihm unmöglich 
ſeyn würde, ihrer mit ſeiner Macht allein Meiſter 
zu werden, rief er ſeinen Bruder zu Hülfe, 
der ſogleich von Sieilien herüber kam, feine 
Schaaren mit denen ſeines Bruders vereinigte, 
und die Belagerung mit erneuter Kraft begann. 
Die Barenſer ſahen die Gefahr, die ihnen 
von dieſer mächtigen Verbindung drohte, und 
ſchickten deßhalb in Geheim Bothſchaft nach 
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Byzanz an Kaiſer Diogenes, um Unterſtüt⸗ 
zung in ihrer außerften Noth zu erflehen. Der 
Kaiſer, bewogen durch die Gefahr der getreuen 
Stadt, verhieß ihnen, eine Flotte unter Joſ— 
ſelin d'Orenches zu Hülfe zu ſenden, der 
ebenfalls ein Normann und vermuthlich ei— 
ner von den Warägern oder Waringern war, 
wie die Schaar der Mordlander hieß, die ſich 
dem griechiſchen Kaiſer zum Dienſte verpflich— 
tet hatten. Der Abgeſandte war heimlich aus 
Bari gegangen, und kam eben ſo heimlich 
wieder zurück; Aber Rüdiger, deſſen Aufmerk- 
ſamkeit nichts entging, bemerkte in der Nacht 
Feuerzeichen auf den Wällen der Stadt; er 
ſchloß daraus, daß man Hülfe oder ſonſt ein 
Ereigniß erwarte, das von der Seeſeite her— 
kommen müßte. Deßhalb ließ er genau all— 
nächtlich das Meer beobachten, und erblickte 
denn auch wirklich einmahl von fern die ſchim— 
mernden Lichter der Laternen, welche die grie— 
chiſchen Schiffe jedes wie einen Hoffnungs⸗ 
ſtern in finſterer Nacht, vor ſich trugen. So— 
gleich beſtieg Rüdiger ein wohl gerüſtetes 
Fahrzeug, das er ſchon zu dieſem Behuf hat⸗ 
te bereiten laſſen, ſteuerte gerade auf das 
den Übrigen voran ſegelnde Schiff zu, das 
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den Feldherrn, eben jenen Joſſelin d'Orenches 
trug, griff es an, überwältigte die Bemannung 
und brachte Joſſelin als Gefangenen zu dem 
Herzog, der den Bruder, um deſſentwillen er 
ſehr beſorgt geweſen war, mit doppelter Freude 
empfing. Die Barenſer erkannten, daß ſie nun 
keinen Entſatz mehr zu hoffen hatten, und er— 
gaben ſich an Robert Guiscard. Rüdiger ging 
wieder nach Sicilien, und obert folgte ihm 
bald, um die lange aufgeſchobene eee 
von Palermo zu unternehmen. 

Bey Catanea ſtieß er mit den Seinigen zu 
dem Heere ſeines Bruders, zog dann vereint 
mit ihm vor Palermo, und umlagerte es zu 
Land und See. Aber die Palermitaner verthei— 
digten ſich mit Entſchloſſenheit, das Schickſal 
der Stadt blieb vier ganze Monathe unentſchie⸗ 
den, und Guiscard mußte ſeine Zuflucht zu ei— 
ner Kriegsliſt nehmen. Er ließ eine beträchtli— 
che Anzahl ſeiner Leute ſich auf der Seite der 
Stadt, wo die Einwohner ihre Gärten hatten, 
in einen Hinterhalt legen, Rüdiger aber mußte, 
von der Flotte unterſtützt, die Stadt auf der 
Seeſeite angreifen. Sobald die Palermitaner 
den Ungeſtüm ſeines Angriffs fühlten, warfen 
ſie ſich mit vereinter Macht der drohenden bi: 
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ſten Gefahr entgegen, und gaben fo die andere 
Seite der Mauern dem Hinterhalte Guiscards 
Preis. Dieſer eilte ſogleich herbey, erſtieg 
ohne Widerſtand die unbewachten Wälle, 
und öffnete die Thore der Stadt. Be— 
ſtürzt erblickten die Einwohner plötzlich den 
Feind mitten unter ſich, und überzeugt, daß 
nun alles verloren ſey, ergaben fie ſich auf leid⸗ 
liche Bedingungen. Den Saracenen wurde die 
freye übung ihrer Religion erlaubt, und die 
chriſtliche in ihrem alten Glanz hergeſtellt. Rü— 
diger und Robert ließen die Kirche zur heiligen 
Jungfrau, welche die Mahomedaner zu einer 
Moſchee gemacht hatten, reinigen, und wieder 
einweihen; der alte Erzbiſchof, der in Armuth 
und Elend gelebt hatte, wurde in ſeine vorige 
Würde und Amtsverrichtung eingeſetzt, die Kir— 
che von nun an Maria della Vittoria genannt, 
fo wie das Thor, durch welches die Norman— 
nen herein drangen, bis auf dieſen Tag Porta 
della Vittoria heißt, und auf dieſe Art die neue 
Eroberung durch fromme Geſinnung geheiligt 
und geſichert. f 
In Ceramio hatte Rüdiger ſeinen Neffen 
Serlo, der das Meiſte zu deſſen Eroberung 
beygetragen hatte, zum Schutze der Stadt, 
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und um die Araber in der Gegend niederzuhal— 
ten, zurück gelaſſen. Die unbedachtſame Zu: 
gend desſelben ließ fi) von den Freundſchafts— 
verſicherungen eines ſaraceniſchen Heerführers 
einfchläfern und unter dem Vorwande einer Jagd 
allein weit von der Stadt weg locken. Die Sa— 
racenen lagen im Hinterhalt, ſie ſprangen mit 
einem Mahle hervor, und Serlo erkannte ſei— 
ne Unbedachtſamkeit und ſeine Gefahr. An 
Rettung war nicht zu denken, aber der Nor— 
mann wollte ſein Leben den Verräthern theuer 
verkaufen; er ſprang auf einen Fels, der ihm 
den Rücken deckte, und noch ſeinen Nahmen 
führt, und vertheidigte ſich dort lang und mu— 
thig gegen die Überzahl. Endlich aber erlag er 
ihren Streichen, und Ceramio ging mit dem 
Tode des Befehlshabers verloren. Rüdigern 
erfüllte dieſe Nachricht mit fo großem Schmer⸗ 
ze, daß er ſich ganz ſeiner Traurigkeit hingab, 
und Robert ihn erinnern mußte, ſich zu faſſen, 
und lieber auf Rache zu ſinnen. | 

Nun ſetzte er feine Unternehmungen gegen 
die Saracenen wieder fort, eroberte nach und 
nach mehrere Städte, befeſtigte einige, erbaute 
an andern Orten feſte Schlöſſer, und ſchränkte 
ſo die Macht und das Gebieth der Saracenen 
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immer mehr ein. Zuweilen wagten fie aus Afri⸗ 
ka herüber Raubzüge, landeten an unbewach— 
ten Stellen, überſielen Wehrloſe, und ſchlepp— 
ten Weiber und Kinder in die Sclaverey fort. 
Wenn aber Rüdiger von dieſen Freveln hörte, 
überfiel er ſie, jagte ihnen den Raub ab, und 
trieb ſie in ihre Schlöſſer zurück. 

So gingen einige Jahre hin, bis 1076 wich⸗ 
tige Geſchäfte des Grafen Anweſenheit in Apu— 
lien forderten. Er ließ ſeinen Schwiegerſohn, 
Graf Hugo von Gircea, zur Huth in Sicilien 
zurück, und ſchärfte ihm dringend ein, ſich we— 
der von Catanea zu entfernen, noch in eine 
Schlacht mit den Saracenen einzulaſſen. Aber 
die Begierde, Etwas zu thun, das ihm die 
Achtung ſeines Schwiegervaters verdienen könn— 
te, riß ihn hin, ſein ausdrückliches Geboth zu 
übertreten. Er verließ Catanea, ſuchte zu Trai— 
na feinen Schwager Jordan auf, uud beredete 
ihn, irgend etwas Kühnes gegen die Saracenen 
zu unternehmen. 

Benhuris, Fürſt von Een) war zu 
diefer Zeit das Haupt aller noch in Sicilien be— 
findlichen Saracenen. Die ehrgeizigen Wün— 
ſche der beyden jungen Grafen wurden bald be— 
kannt, und Benhuris nahm ſich vor, ſich der— 
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ſelben zu ihrem eigenen Verderben zu bedie— 
nen. Ungefähr dreyßig ſaraceniſche Reiter zeig— 
ten ſich unweit der Mauern von Catanea, und 
forderten unter Hohn und Spott die Beſatzung 
zum Kampfe auf, indeß ein bedeutender Hin— 
terhalt ſich im Dickicht und in den Niederun— 
gen verſteckte. Hugo und Jordan ließen ſich 
täuſchen; doch, um nicht ganz unbeſonnen zu 
handeln, ſchickten ſie vorerſt nur einen kleinen 
Haufen gegen jene Reiter ab. Die Säracenen 
zogen ſich alſobald zurück, der Hinterhalt hielt 
ſich ſtille. Hugo's Krieger kamen ohne Gefahr 
weit über denſelben hinaus, und Hugo und 
Jordan, der anſcheinenden Sicherheit vertrauend, 
rückten nun mit ihrer ganzen Macht aus, und 
jagten den Fliehenden nach. In dem Augen— 
blicke fuhren die Saracenen aus ihrem Hinter⸗ 
halte empor, warfen ſich über die Normannen 
her, und ſchnitten ihnen die Rückkehr in die 
Stadt ab. Hugo fiel als Opfer ſeines jugendli⸗ 
chen Ehrgeizes, Jordan rettete ſich nebſt dem 
Reſt der Seinigen mit Mühe in die Stadt, 
und verſchloß ſie den Feinden. Als Rüdiger bey 
ſeiner Zurückkunft dieſe Unfälle vernahm, über⸗ 
ließ er ſich ſeinem ganzen Schmerz über Hugo's 
Verluſt, beweinte ihn mit vielen Thränen, und 
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brachte ihm ein furchtbares Todtenopfer, indem 
er alle zur Erndte reifen Saaten der Sicilianer 
verwüſtete, und weithin Elend und Noth über 
das feindliche Land verbreitete. | 
| Rüdiger fuhr fort, den Saracenen auch auf 
jede andere Weiſe Abbruch zu thun. Er entriß 
ihnen Trabla und Nuovo Caſtro, und ſchickte 
ſich an, Taormina zu belagern. Um dieſes zu 
bewerkſtelligen, ließ er an dem ſchroffen Berge, 
auf welchem es liegt, zwey und zwanzig Schan— 
zen anlegen. Hier, indem er, um Alles ſelbſt 
zu ſehen und zu ordnen, von einer zur andern 
kletterte, überfielen ihn Saracenen, die ſich in 
einem Myrthengeſträuch verborgen hatten. Er 
würde ſeine Kühnheit mit ſeinem Leben bezahlt 
haben, wenn nicht einer feiner Begleiter, Evi⸗ 
ſard genannt, den Streich aufgefangen, und 
ſich für ſeinen Herrn geopfert hätte. Der An— 
griff wurde muthig zurück gewieſen, und Rü⸗— 
diger ließ den Retter ſeines Lebens mit großem 

Pomp beerdigen. | 
Im Jahre 1079 fiel Taormina in die Hän⸗ 
de der Normannen. Jaci hatte bald darauf 
dasſelbe Schickſal, und Rüdiger vertrieb, in— 
dem er mit ſeinen Truppen durch das Gebirg 


ſtreifte, vom Aetna bis nach Traina alle An— 
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hänger Mahomets, in welcher letzten Stadt 
er der heiligen Jungfrau eine Kirche baute. 

Aber indeß Rüdiger fo eifrig für die Wer: 
breitung und Befeſtigung des chriſtlichen Glau— 
bens in Sicilien beſorgt war, hatte Robert, 
fein Bruder, ſich mit den Pupft entzweyt, Be— 
nevent im Kirchenſtaat angegriffen, und Gre— 
gor VII. ihn nebſt allen ſeinen Angehörigen in 
Bann gethan. Dieß ſchmerzte Rüdigern außer: 
ordentlich; er ſann angelegentlich darauf, ſich 
mit dem heiligen Pater zu verſöhnen, und ging 
deßwegen ſelbſt nach Rom, um die Losſprechung 
von dem unverſchuldeten Fluch, und die Er— 
laubniß zu erbitten, daß er ſich künftig einen 
Sohn der Kirche nennen dürfe. Nur mit Mü— 
he willigte endlich der Papſt in dieſe billige 
Forderung, und nur unter der Bedingung, 
daß Rüdiger nie Theil an den kirchenräuberi-⸗ 
ſchen Entwürfen ſeines Bruders nehme. 

Als er wieder nach Sicilien zurückgekom— 
men war, erſchien eine Bothſchaft von Ray— 
mund Grafen der Provence, der, von Rüdigers 
Ruhm gelockt, um die Hand ſeiner Tochter Ma— 
thilde warb. Rüdiger hörte dieſe Werbung mit 
Vergnügen. Graf Raimund kam ſelbſt, die 
Braut zu hohlen, und kehr te, ſobald die Hoch 
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zeitsfeyerlichkeiten, die Rüdiger mit großer 
Pracht veranſtaltet hatte, vorüber waren, mit 
ſeiner jungen Frau nach der Provence zurück. 
Beg Humen, ein Saracene, hatte Rüdigers 
Gunſt und Vertrauen in ſo hohem Grade zu 
erwerben gewußt, daß er ihm, nach ſeines 
Schwiegerſohns, Hugos, Tode die Vertheidi— 
gung von Catanea übergab. Aber der Saracene 
lohnte dieß Zutrauen ſchlecht. Er lieh der Ein— 
flüſterung des Fürſten von Syrakus Benhuris 
fein Ohr, und übergab ihm zuletzt, verrätheri— 
ſcher Weiſe den anvertrauten Platz. Schon 
frohlockten die Saracenen über die Schmach, 
die die Chriſten durch ſie erlitten; aber Jordan, 
Rüdigers Sohn, Robert von Surdavalle und 
ein gewiſſer Elias Cortomenes, der den maho— 
medaniſchen Glauben verlaſſen hatte, und fpa= 
ter, als er durch einen unglücklichen Zufall wie⸗ 
der in die Hände feiner ehemahligen Glaubens- 
genoſſen fiel, lieber ſterben als abtrünnig wer— 
den wollte, rückten ſchnell, obwohl mit gerin⸗ 
ger Macht heran, umlagerten die Stadt, und 
bedrängten ſie ſo ſehr, daß Benhuris und Beg 
Humen nichts übrig blieb, als ſich bey Nacht 
durch eine ſchnelle Flucht zu retten. Die Nor: 
mannen beſetzten Catanea aufs neue, Benhu ris 


| 217 
aber ließ, ſobald er in Syrakus angekommen 
war, Beg Humen zum Lohne feines Verraths 
hinrichten. ö 

So edel und tapfer ſich Jordan bey dieſer 
und andern Gelegenheiten bewieſen hatte, ver— 
gaß er doch bald darauf ſeine Pflicht gegen ſei— 
nen Vater. Es iſt unbekannt, welche Urſachen 
ihn dazu bewogen hatten; aber da die Huth 
von Catanea kurz vorher ſeinem Schwager, der 
ſeine Unbeſonnenheit mit dem Leben gebüßt 
hatte, und dann nach deſſen Tode einem Sara— 
cenen anvertraut war, fo iſt es denkbar, daß 
vielleicht Jordan fo gut wie jene unbedachtſam 
gehandelt, und, weil er ſich von ſeinem Vater 
einem Fremden nachgeſetzt glaubte, dem Rathe 
böſer Menſchen horchend, ſich bis zur Empö— 
rung habe verleiten laſſen. Schon hatte er ſich 
der Schloͤſſer San Marco und Miftreto bemei— 
ſtert, und rückte auf Traina los, wo ſeines 
Vaters Schätze aufbewahrt lagen. Die Eins 
wohner verſchloſſen die Thore vor ihm, und 
Rüdiger, der während ſeines Bruders Abwe— 
ſenheit, ſeine Stelle in Apulien vertrat, kam 
auf die erſte Nachricht von dieſen Unruhen zeit: 
lich genug in Sicilien an, um die Empörung 
zu vernichten und die Ruhe wieder herzuſtellen. 
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Aus Beſorgniß, durch zu große Strenge den 
Sohn zu einem verzweifelten Schritt, und viel— 
leicht in die Arme der Saracenen zu treiben, 
ſchien er die Sache für nichts als eine jugend— 
liche Übereilung zu halten, und ſich zur Ver— 
zeihung geneigt finden zu laſſen. Als Jordan 
dieß erfuhr, kehrte er zu ſeines Vaters Füßen 
zurück. Aber dieſer ließ einen ſo großen Frevel 
n icht ungeſtraft hingehn. Zwölf der vornehmſten 
Anhänger desſelben mußten ihr Vergehn mit 
dem Verluſte ihrer Augen büßen, und ſelbſt 
ſeinem Sohn ließ Rüdiger eine gleiche Strafe 
wenigſtens fürchten, von der ihn aber die be— 
reits verabredete Fürſprache nige Großen 
losbath. 

Des Grafen Beſtreben ging nun dahin, die 
Ruhe wie hier ſo überall auf der ganzen In— 
ſel, ſo weit er ſie beherrſchte, herzuſtellen. Er 
baute zu dieſem Ende zwey Thürme bey Meſſi⸗ 
na, befeſtigte ſie wohl, und verſicherte ſich da— 
durch des Schlüſſels von Sicilien. 

Unterdeſſen hatte auch Robert ſich mit dem 
heiligen Vater ausgeſöhnt, und im Jahre 1082 
einen Krieg gegen den Kaifer von Byzanz be⸗ 
gonnen, Durazzo eingenommen, die Weringer 
geſchlagen, und den Kaifer ſelbſt mit feinem 
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Heere in die Flucht getrieben. Mitten in die⸗ 
ſem Siegeslauf rief ihn eine Bothſchaft Gre 
gors VII. zurück, der, von dem römiſchen Kaiſer 
Heinrich IV. in Rom belagert, und hart be— 
drängt, nur in der Tapferkeit Roberts Rettung 
zu finden glaubte. Robert gehorchte ſchnell die— 
ſem Rufe, übergab ſeinem Sohne Bohemund 
den Befehl über ſein Heer in Griechenland, 
ſchiffte ſich ſogleich ein, und erſchien mit ſeiner 
Kriegsmacht vor Rom, wo Gregor, im Thurme 
des Creſcentius eingeſchloſſen, ſeine Rettung 
bang erwartete. Der Kampf begann, die Nor— 
mannen ſiegten, die Deutſchen mußten ihr Vor— 
haben aufgeben, der Papſt war befreyt und 
folgte ſeinem Retter, weil er ſich auch nach der 
Entfernung feiner Feinde in Rom nicht ſicher 
glaubte, nach Benevent. Hierauf kehrte Her— 
zog Robert nach Griechenland zurück, wo un— 
terdeſſen Bohemund ſich ſeines Vaters würdig 
verhalten, ſtarb aber kurz darauf, nicht ohne 
Verdacht von Gift, das ihm ſeine zweyte Ge— 
mahlinn Sigelgayta beygebracht haben ſollte, 
um ihrem Sohn, der wie ſein Oheim Rüdiger 
hieß, die Nachfolge zu verſichern, da Robert 
ſeit der letzten Zeit geneigt ſchien, ſie dem ta— 
pfern Bohemund, dem Sohn feiner erſten Ge— 
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mahlinn, Alberada zu beſtimmen. Dieß Jahr 
1083 war durch den Tod dreyer berühmter Maͤn⸗ 
ner wichtig, indem nebſt Herzog Robert Guis— 
card, noch Wilhelm der Eroberer, Herzog der 
Normandie und König von England, und end— 
lich der Papſt Gregor der VII. ſtarben. 

Nach Roberts Tode entſpann ſich zwiſchen ſei— 
nen Söhnen Rüdiger und Bohemund der Streit 
um die Oberherrſchaft; aber Graf Rüdiger, ihr 
Oheim, ſchlichtete ihn zum Vortheile des Er— 
ſtern, und ſetzte ihn unter dem Titel eines Her— 
zogs in alle Rechte ſeines Vaters in Apulien 
und dem Principate ein. Während er, hiermit 
beſchäftigt, von Sicilien abweſend war, erreg⸗ 
te ihm Benhuris, Fürſt von Syrakus, neue 
Unruhen. Er rüſtete eine Flotte aus, ſegelte 
über die Meerenge, überfiel Nicotera, zerſtör— 
te es, ſchleppte Weiber und Kinder in die Ge— 
fangenſchaft, entheiligte Kirchen und Klöſter, 
mißhandelte die Kloſterfrauen, und 50 % mit 
reicher Beute nach Syrakus zurück. 

Graf Rüdiger, durch dieſe Frevel aufs Au⸗ 
ßerſte entrüſtet, bereitete ſich, fie zu rächen. Er 
ließ eine Flotte ausrüſten, womit er bis zum 
nächſten Frühling fertig war, näherte ſich Sy— 
rakus zur See, und befahl ſeinem Sohne 
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Jordan das Heer zu Land dahin zu führen. 
Wind und Wellen begünſtigten die Fahrt. 
Philipp, ein Verwandter des Grafen, der mau— 
riſchen Sprache kundig, wurde auf einem leich— 
ten Schiffe voraus geſandt, um Alles zu erfor— 
ſchen. Unerkannt und unentdeckt ſegelte er bey 
Nacht zwiſchen der feindlichen Flotte umher, 
und brachte dem Grafen ſichere Kunde. Bey 
Reſeſalix vereinigten ſich beyde Heere. Hier 
ließ Rüdiger ſeine Krieger Meſſe hören, beich— 
ten, das Abendmahl empfangen, und weil es 
ein Sonntag war, den Tag in Gebeth und 
Stille zubringen. Auf die nächſte Mitternacht 
war der Angriff beſtimmt. In größter Stille 
wurden die Anker gelichtet, und man näherte 
ſich im Mondlichte dem Hafen von Syrakus, 
wo Benhuris mit ſeiner ganzen Flotte lag. 
Die Schlacht begann. Benhuris trieb ſein bö— 
ſer Geiſt, ſich mit dem Grafen zu meſſen; er 
ließ gerade auf deſſen Schiff zurudern, griff es 
wüthend an, und wurde eben ſo wüthend em— 
pfangen. Ein Pfeil verwundete ihn zuerſt, nun 
ſprang auch der Graf von ſeinem Schiff in das 
des Saracenen, und ſuchte dieſen überall mit 
gezücktem Schwert. Benhuris ſah ſich verloren, 
und indem er ſich auf das nächſte Schiff retten 
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wollte, ſtürzte er in's Meer. Die Schwere 
ſeiner Rüſtung zog ihn zu Boden, und er fand 
ſeinen Tod in den Wellen; Syrakus aber hielt 
ſich noch gegen vier Monathe, bis endlich, da 
die Stadt immer härter bedrängt wurde, des 
Fürſten Witwe, die ſich noch daſelbſt befand, 
in einer Nacht ſich heimlich mit ihren Kindern und 
Schätzen einſchiffte, und nach Nolo ging, wor- 
auf ſich die Stadt Rüglgern 1085 ergab. 
dach Benhuris Fall befand ſich auf der 
ganzen Inſel nur noch der Saracene Chamut, 
der ſich der Macht der Normannen mit Nach— 
druck zu widerſetzen im Stande wat. Er ſelbſt 
hielt ſich in Caſtro Giovanni auf, aber ſeine 
Gemahlinn und Kinder lebten in Girgenti. 
Rüdiger beſchloß im April des Jahrs 1086 die— 
ſe Stadt zu belagern, und ängſtete ſie mit 
Kriegsmaſchinen und Stürmen ſo ſehr, daß ſie 
endlich im Julius in die Gewalt des Siegers 
fiel. Obwohl dem erſtürmten Platz keine Be— 
dingungen waren gegeben worden, ließ doch 
Rüdiger Chamuts gefangene Gemahlinn und 
Kinder würdig und ihrem Stande gemäß be— 
handeln, umgab dann den Platz mit Graben 
und Wällen, befeſtigte ihn auf's neue, und er— 
oberte von hier aus noch eilf der umliegenden 
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Orte. Endlich rückte er vor Caſtro Giovanni 
ſelbſt, und ließ Chamut zu einer Unterredung 
auffordern. War es Rührung und Dankbar— 
keit wegen Rüdigers edlem Betragen gegen des 
Saracenen ſehr geliebte Frau, war es Nüdi- 
gers begeiſterte Rede oder göttliche Erleuch— 
tung, genug der Saracene fühlte ſich nach je— 
nem Geſpräche geſtimmt, den Glauben ſeines 
menſchlichen Siegers anzunehmen, und ſich 
mit Weib und Kindern taufen zu laſſen. Nur 
ſollte, aus Furcht vor ſeinen Landsleuten, ſein 
Entſchluß nicht freywillig, ſondern eine Folge 
des Zwangs ſcheinen. Daher zog er nach ſeiner 
Unterredung mit dem Grafen, in einem lan— 
gen Zuge von Kamehlen, Maulthieren, Pfer— 
den, die ſeine Schätze trugen, als gedächte er 
anderswohin zu reiſen, aus Caſtro Giovanni, 
bis an den Ort, wo die Normannen ſich im 
Hinterhalt gelegt hatten. Sie ſtürzten auf die 
Karavane hervor, Chamut ergab ſich ohne Wi— 
derſtand, und wurde nebſt ſeinen Schätzen in 
Sicherheit gebracht. Caſtro Giovanni, das 
ſich nicht lange halten konnte, ging an Rüdi⸗ 
gern über, Chamut aber ließ ſich ſogleich mit 
ſeiner ganzen Familie taufen, und bedingte ſich 
nichts aus, als die Vergünſtigung, auch als 
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Chriſt ſich von feiner Frau, mit der er nahe 
verwandt war, und die er zärtlich liebte, nicht 
ſcheiden zu dürfen. Um bey dem Grafen und 
ſeinen neuen Glaubensgenoſſen jede Möglich— 
keit des Verdachts zu entfernen, und zugleich 
um vor der Rache ſeines nun verlaſſenen Volks 
ſicher zu ſeyn, ließ er ſich in Calabrien nieder, 
wo Rüdiger ihm im Miletaniſchen Gebiethe 
Beſitz ungen einräumte, und brachte dort fein 
Leben mit den Seinigen vergnügt und unange— 
fochten zu. 

Bis auf Butero und Nolo, an welchem Or— 
te ſich Benhuris Witwe aus Syrakus mit ih⸗ 
ren Kindern und Reichthümern hingeflüchtet 
hatte, hatte Rüdiger fi) und der Normanni— 
ſchen Macht ganz Sicilien unterworfen. Er 
erkannte dieß Glück ſeiner Waffen mit from— 
mer Dankbarkeit als einen Beweis einer vor— 
züglichen Gunſt des Himmels an, und richtete 
in dieſer Anſicht ſeine Aufmerkſamkeit wie ſeine 
Thätigkeit auf göttliche und kirchliche Dinge, 
ohne deßwegen die Verwaltung ſeiner Regie— 
rungsgeſchäfte und ſeiner kriegeriſchen Unter— 
nehmungen auf die Seite zu ſetzen. Er ſtiftete 
Kirchen und Klöſter, errichtete in jeder größern 
Stadt ein Bisthum, beſchenkte es reichlich, und 
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forgte auf jede Weiſe dafür, daß der Glaube, 
dem er ſein Glück, ſeinen Ruhm, ſeinen Troſt 
dankte, auch bey andern ſo viel möglich ver— 
breitet und befeſtigt werde. | 

Zugleich war er der Friedensſtifter, Schieds⸗ 
richter und Rächer jedes Unrechts in ſeinem 
Hauſe. Bald nach Herzog Roberts Tode hat— 
te er die Erbfolgeſtreitigkeiten zwiſchen ſeinen 
Neffen zu ſchlichten gehabt; aber Bohemunds 
Ehrgeiz ertrug ungern dieſen Ausſpruch, 
er empörte ſich gegen ſeinen Bruder, den 
Herzog, bemächtigte ſich der Stadt Oria, und 
ſtreifte verwüſtend mit ſeinen Schaaren durch's 
Tarentiniſche und Hydrunt. Graf Rüdiger 
kam auf das Erſuchen feines Neffen, des Her: 
zogs, herüber; halb durch Gewalt, halb durch 
Güte brachte er Bohemunds unruhigen Geiſt 
zu Frieden und Verſöhnung, und Herzog Rü⸗ 
diger, mild und gut, trat dem Bruder nicht 
allein Oria, das dieſer mit Gewalt der Waf— 
fen genommen, ſondern auch noch andere Be— 
ſitzthümer ab. Nicht lange darnach empörten 
ſich die Conſentiner gegen Herzog Rüdiger; 
er rief abermahls ſeinen Oheim zu Hülfe, 
und dieſer brachte es durch Überredung und 
Drohung, durch Muth und Klugheit dahin, 

Proſ. Aufſatze I. Th. P, | 
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daß die Conſentiner fich, ihrem rechtmäßigen 
Herrn wieder unterwarfen. | 

Der Graf dachte nun darauf, die Sarace⸗ 
nen ganz aus der Inſel zu vertreiben, und zog 
deßhalb vor Butero. Während er befchäftigt 
war, die Stadt einzuſchließen, kam ihm plötz— 
lich Bothſchaft, daß der heilige Vater in Trai⸗ 
na angekommen ſey, um ſich in dringenden An— 
gelegenheiten der Chriſtenheit mit dem Grafen 
zu beſprechen, wodurch er bewies, welches Ge— 
wicht er auf des Grafen Ausſpruch in ſolchen 
Dingen lege. Es betraf einen Streit zwiſchen 
den griechiſchen und lateiniſchen Chriſten, von 
denen die erſten bey der Communion ſich ge— 
fauerter, die letzten ungeſäuerter Brote bedien— 
ten, und der Kaiſer Alexius hatte den Papſt 
erſucht, ſich mit feinen Theologen nach Con— 
ſtantinopel zu verfügen, und dort mit dieſen 
und griechiſchen Gelehrten über dieſe Streit— 
frage zu entſcheiden, welcher Entſcheidung er 
ſich dann mit ſeinen Unterthanen unterwerfen 
würde. Rüdiger, der, fo ſchwer es ihm fiel, 
ſich in dieſem Augenblicke vom Kriegsſchauplat— 
ze zu entfernen, doch den Papſt nicht auf ſich 
warten laſſen wollte, der bereits einen fo wei- 
ten und beſchwerlichen Weg, bloß um ſeinen 
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Kath zu hören, gemacht hatte, übergab den 
Oberbefehl ſeinen Feldhauptleuten, eilte nach 
Traina, und rieth dem Papſt, um die Spal— 
tung zu vermeiden, nach Conſtantinopel zu ge— 
hen. Er entließ ihn hierauf mit reichen Geſchen— 
ken, und kehrte in's Lager vor Butero zurück. 
Den Papſt hielten ſpäter die Unruhen und Feind— 
ſeligkeiten, die in Rom ſelbſt ausgebrochen wa: 
ren, von dieſer Reiſe ab; Rüdiger aber war 
glücklicher in feinem Unternehmen, Butero fiel 
bald in ſeine Hände, und die Einwohner von 
Nolo, wo Benhuris Witwe mit ihrem Sohne 
ſich aufhielt, die Unmöglichkeit erkennend, ſich 
allein auf der ganzen Inſel gegen die Macht 
der Normannen zu behaupten, entließen die 
Witwe mit den Ihrigen und ihren Schätzen 
nach Afrika, und übergaben dem Grafen die 
Stadt. 

So waren denn die Normannen Herren von 
ganz Sicilien, das Herzog Rüdiger mit ſeinem 
Oheim, nach einer Theilung, welche bereits 
zwiſchen den beyden Brüdern Robert und Rü— 
diger vorläufig Statt gefunden hatte, gemein— 
ſchaftlich beſaßen. Der Graf hatte das Ziel ſei— 
nes langen Strebens, den Lohn ſo mancher 
kühnen, gefährlichen That erreicht, der Him⸗ 
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mel hatte ſichtbar feine Unternehmungen geſeg⸗ 
net, und mit dem Glücke, mit der Ruhe wuchſen 
nicht, wie ſonſt wohl zu geſchehen pflegt, ſein 
Stolz und ſeine Anmaßungen; er wurde viel— 
mehr, ſo wie die äußern Reibungen aufhörten, 
immer milder und frömmer gefinnt, feine Uns 
tergebenen hatten ſich nur einer ſanften Be— 
gegung zu erfreuen, ſeine Ermahnungen wur— 
den liebreicher, ſeine Strafen gelinder, ſein 
Sinn war ſtetiger nach dem Himmliſchen ge— 
richtet. Dennoch verließ den alternden Helden 
die Luſt nach Abentheuern nicht, und nachdem 
auf Sicilien nichts mehr zu thun war, entwarf 
er den Plan, Malta anzugreifen und die Chri⸗ 
ftenfclaven zu befreyen. Er ließ Schiffe aus: 
rüſten, und Alles zur Abfahrt bereiten. Ver⸗ 
gebens ſtellten ihm ſeine Großen, und vor Al— 
len ſein Sohn Jordan, der dieſen Zug am lieb— 
ſten ſelbſt geführt hätte, ſein Alter, und wie 
billig es für ihn wäre, ſich zu ſchonen, vor; 
er wurde endlich über alle dieſe Gegenvorſtel— 
lungen aufgebracht, gab das Zeichen zur Ab— 
fahrt, und ſtieß unter dem Schall fröhlicher 
Muſik und lautem Jubelruf vom Lande. In 
Malta gelandet, war er kaum mit dreyzehn 
Rittern zu Pferde geſtiegen, als die Einwohner 
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in großer Anzahl an das Ufer eilten, um ihnen 
die Landung zu wehren. Rüdiger mit ſeinen 
Gefährten griff ſie muthig an, warf ſie in die 
Flucht, ſchiffte ſeine Schaaren aus, und über— 
nachtete dann ungeſtört am Geſtade. Guy, der 
den Oberbefehl in der Stadt führte, ſah ein, 
daß er mit unkriegeriſchen Bürgern ſich der 
Macht der Normannen nicht würde widerſetzen 
können, und ließ ſich in Unterhandlungen ein. 
Rüdigers erſte Forderung war die Freylaſſung 
aller Chriſtenſclaven, deren ſich eine Menge 
A auf dieſer Inſel befanden; dann bedingte er 
ſich noch eine gewiſſe Zahl von Pferden und 
W e aus, legte ihnen einen jährlichen 

Tribut und die Verpflichtung auf, die Stadt 
als ein Lehen von Sicilien anzuerkennen und 
von ihm zu empfangen. 

Auf die Nachricht von ihrer Erlöſung durch 
den Grafen, erſchien eine zahlloſe Menge ge— 
fangener Chriſten unter frommen Geſängen, 
und mit Kreuzen, die fie, wie Noth und Zu⸗ 
fall es ſie lehrten, aus Rohr, aus Holz u 
ſ. w. zuſammengefügt hatten, im Lager der 
Normannen, warfen ſich dem Grafen zu Füßen, 
und dankten ihrem Retter durch Freudenthrä— 
nen und Gebethe. Rüdiger hieß fie dann die 
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Schiffe beſteigen, unterwarf ſich im Zurückkeh⸗ 
ren noch die kleine Inſel Golfani, an welcher 
er vorüberſegelte, und langte ſo mit reicher 
Beute und vielen Unglücklichen, die ihm 
ihre Rettung verdankten, in Sicilien an. Hier 
wollte er ihnen eine eigene Stadt, die den 
Nahmen Villa franca führen ſollte, einräumen, 
und ſie von allen Steuern und allen übrigen 
Laſten befreyen; aber die Geretteten zog die 
Sehnſucht nach der Heimath und den lange 


vermißten Geliebten, ſie dankten dem Grafen 


für ſein Erbiethen, und er ließ ſie endlich, je— 


den, wie ihn ſein Herz rief, zu dem Vaterland 


und den Freunden zurück kehren. 
Aber indeß Glück und Ruhm ihn in den 
äußern Geſchäften begünſtigten, mußte er alt 


Vater manchen Unfall und manches Leiden er: 


dulden. Philipp, König von Frankreich, hatte 
ſeine tugendhafte Gemahlinn, Berta, ohne 
eine Urſache, als weil er ihrer ſatt war, 
unter dem Vorwande zu naher Blutsver⸗ 
wandtſchaft, verſtoßen, und des Herzogs 
Tochter, Emine, von feiner erſten Gemah⸗ 
linn, zur Ehe begehrt. Rüdiger ſandte die 
Prinzeſſinn mit reicher Mitgift und einem 
glänzendem Gefolge zu ihrem Schwager, dem 
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Grafen Raimund von der Provence. Aber er 
ſah ſich bald von beyden Seiten betrogen. Phi— 
Tipp wollte ſich nur der reichen Schätze bemäch— 
tigen, die Rüdiger ſeiner Tochter mitgegeben; 
Raimund, der dieß ahnete, ſuchte den Vortheil 
für ſich zu nützen, und ließ die Fürſtinn wider 
ihr Hoffen und ihren Willen mit einem Gra— 
fen von Clairmont vermählen. Aber die Nor— 


mannen, welche ſie begleitet hatten, merkten 


Raimunds Abſicht, ſie lichteten in der Nacht 


die Anker, und kehrten bey günſtigem Winde 


mit ihren Schätzen zum Grafen lie Sicilien 


zurück. 
| Bon feinen beyden, Söhnen war ihm der 
Ältere, Goffredo, ſchon früher an einer ſchmerz— 


5 


lichen Krankheit geſtorben; nun raffte ein bös⸗ 


artiges Fieber auch den zweyten, Jordan, in 
Syrakus, welche Stadt ihm ſein Vater zum 


Eigenthum gegeben hatte, hin, und Rüdiger ö 


ſah ſich mit großem Schmerz ohne mä nnliche 
Nachkommenſchaft, ohne Erben für feine Ero⸗ 
berungen, für ſeine Plane. Da ſchenkte ihm 
die Vorſicht in fpaten Jahren von feiner vier— 
ten Gemahlinn, Adelheid, einer Tochter des 
Markgrafen Bonifacius von Montferrat, einen 
Sohn, den er zum künftigen Herzog von Si— 
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eilien beſtimmte, und eröffnete ihm auf's Neue 


glänzende Ausſichten in die Zukunft. 


Von nun an war Graf Rüdigers Thätigkeit 


hauptſächlich auf die innere Einrichtung und 
Verwaltung ſeiner Beſitzungen in Calabrien 
und Sicilien gerichtet. Mit einem Geiſte, der 
ſein Zeitalter und ſeine Erziehung überragte, 
übte er, ohne deßwegen gleichgültig gegen fei- 
nen Glauben zu ſeyn, Duldung gegen Anders— 
denkende. Die Saracenen wurden bey ihrem 
Eigenthum und der Ausübung ihrer Religion 
geſchützt. Rüdiger kannte und ſchätzte die Wif- 
ſenſchaften. Ordnung und Ruhe, Eintracht 
und Wohlſtand zu erhalten und zu vermehren, 
war die Befchaftigung feines Greiſenalters. 
So hielt er ſeine ſchirmende Hand über ſeines 


Bruders Söhne, Rüdiger und Bohemund, 


ſchlichtete ihre eigenen Zwiſte, ſtand ihnen bey 
Empörungen ihrer Großen bey, und zwang 
durch feine Kraft die Unruhen nieder, die bey ei- 


nem falſchen Gerüchte von Herzog Rüdigers To⸗ | 


de in Calabrien und Apulien entſtanden waren. 
Zwey ſeiner Töchter wurden, die Eine mit 


Konrad, dem Sohne des deutſchen Kaiſers Hein 


rich IV., die andere mit Almus, König von 
Ungarn vermählt, und der Normanniſche Herr⸗ 
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ſcherſtamm, aus geringer Wurzel entfproßen, 
bald mit den erſten und bedeutendſten Thronen 
in Europa verſippt. 

Auch in Religionsangelegenheiten bewährte 
ſich Rüdigers eben ſo frommer, als feſter Sinn; 
er war ein treuer Sohn der Kirche, ohne feine. 
landesherrlichen Rechte zu vergeben. Sein Werk 
war die Einführung des Carthäuſerordens in’ 
Calabrien, deren Stifter, den heil. Bruno, er 
überaus hochachtete. Dieſer heil. Bruno taufte 
denn auch des Grafen letzten und berühmteſten 
Sohn, Rüdiger, den im Adelheid, in Mileto, 
1007, vier Jahre vor des Vaters Tode gebar, 
und der, nachdem ſeine altern Brüder alle ge— 
ſtorben waren, nach ſeines Vaters Tode unter 
der Vormundſchaft ſeiner entſchloſſenen und 
klugen Mutter Adelheid, als König de I. 
von ien gekrönt ward. 

In demſelben Jahre empörte ſich Capua ge— 
gen ſeinen Fürſten Richard, Jordans Sohn 
und Graf Rüdigers Enkel, den ſein Vater als 
einen unmündigen Knaben hinterlaſſen hatte. 
Herzog Rüdiger zog ſeinem Vetter zu Hülfe, 
und auch der Großvater kam aus Sicilien mit 
einem zahlreichen Heere. Die Fürſten lagerten 
vor der Stadt, und der Papſt ſelbſt erſchien in 
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ihrem Lager, um ihnen die Ehre eines Beſuchs 
zu erweiſen, und zugleich den Frieden zwiſchen 
ihnen und den Empörern herzuſtellen. Dieſe 
unterwarfen ſich im Anfange ſeinem Ausſpruche 
zum Schein, ſabald aber der Papſt das Lager 
verlaſſen, und ſich nach Benevent begeben hatte, 
wollten ſie nichts mehr davon wiſſen, und wohl 
| ſich dem Herzoge oder Grafen, nicht aber ih— 
rem eigentlichen Herren Prinz Richard, erge— 
ben. Hierauf ließen jene die Belagerungsma⸗ 
ſchinen vorrücken, und ſchloſſen die Stadt auf's 
engſte ein. Als die Capuaner dieſen Ernſt ſa⸗ 
hen, weigerten ſie ſich nicht länger, Prinz Ri⸗ 
chard empfing die Zeichen ihrer Unterwerfung, 
und ließ ein feſtes Schloß in der Stadt bauen, 
in welchem er künftig wohnte. | 
Der Herzog und fein Oheim aber begaben 
ſich nach Salerno, wo der Papſt, der den Gra— 
fen vor feiner Abreiſe nach Sicilien noch zu 
ſprechen wünſchte, ihn abermahls im Geleite 
vieler Erzbiſchöfe und Biſchöfe beſuchte, und 
weil er wußte, daß der in Sicilien reſidirende 
Legat dem Grafen nicht angenehm war, ihn 
ſelbſt und ſeine Nachfolger, durch eine denk— 
würdige Acte, zu immerwährenden Legaten des 
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pdpſtlichen Stuhls in Sieilien, mit vielen an⸗ 
dern köſtlichen Vorrechten ernannte. 

So hatte nun Rüdiger ſich für ſeine letzten 
Jahre Frieden, Anſehn und Macht in jeder welt— 
lichen und auch in mancher geiſtlichen Hinſicht 
erworben. Keine Unruhe, keine Fehde ſtörte 
ſeine letzten Tage, und ganz ruhig ſtarb er im 
Jahre 1101 zu Mileto, in Calabrien, 70 Jah- 
re alt, wovon er 41 auf ſeinen Kriegszügen in 
Calabrien und Sicilien zugebracht, mit Hülfe 
ſeines Bruders die Macht der Normannen in 
dieſen Reichen begründet, und aus feinem Blu— 
te den Herrſcherſtamm entſprießen geſehn hatte, 
der ſie noch eine Weile mit Ruhm und Glück 
beherrſchte, bis ſie durch Conſtantia an das Haus 
Hohenſtauffen übergingen, und im ewigen Con» 
flicte mit der päpſtlichen Macht, die Quelle trau⸗ 
riger Unruhen, der Untergang dieſes glorrei— 
chen Hauſes, und das Grab ſeines letzten edlen 
Sproſſen, Conradin, wurden. 
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Bemerkung 
über die Farben des Obſtes. 


Freer 


Ich weiß nicht, ob ſchon Jemand die folgende 
Beobachtung gemacht hat — ſie kann ſich leicht 
Jedem aufdringen, und iſt denn auch wohl viel: 
leicht ſchon gemacht worden, ohne daß es mir 
bewußt wäre — die Beobachtung nähmlich über 
die Abwechslung und Folge der Farben bey den 
Baum- und andern Früchten, wie fie, vom Sur 
nius bis in's Spätjahr hinein, nacheinander 

erſcheinen. Die Farbe aller erſten Früchte iſt 
roth. Roth find Kirſchen, Erdbeeren, Johan- 
nes- und Himbeeren. Nach ihnen kommen die 
orangegelben: die Aprikoſen, die Melonen, die 
dieſe Farbe inwendig zeigen, und ſie auch von 
außen bekommen, wenn man ſie ſo lange liegen 
läßt, wie ihre Verwandten die Gurken — end— 
lich die Stachelbeeren. Auf die hochgelben 
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Früchte folgen, bereits gemiſcht und nicht mehr 
ſo beſtimmt geſchieden, die theils blaßgelben, 
theils grünlichen Birnenſorten, manche Pfir— 
ſiche, ſo ſehr ſie auch von der Sommerſeite er— 
röthen — die gelben Pflaumen, die Reineclaudes, 
die mit ihrem bläulichen Schiller den Übergang 
zu den blauen Früchten, den blauen Trauben, 
Pflaumen und Schlehen machen; und den Rei— 
hen der Kinder Pomonens ſchließen (wenigſtens 
bey uns in Oſterreich) die braunen Sorten — 
Elsbeeren (hier Adelsbeeren) Eſcheritzen (Oſtr. 
Arſchützen) und die Miſpeln. Ich weiß wohl, 
daß man hier einwenden kann, es gäbe weiße 
Kirſchen, Johannisbeeren und Himbeeren, die 
blauen Trauben kämen zugleich mit den weißen 
und röthlichen u. ſ. w. Aber welche Claſſifica⸗ 
tion, die wir mittelſt unſeren Beobachtungen 
in den großen Geſetzen der Natur zu machen 
verſtehen, iſt ganz ſcharf beſtimmt und unfehl— 
bar, und beſtätigen nicht in der ganzen Welt 
die Ausnahmen die Regel? Ich glaube alſo, 
es ſey nicht zu kühn, wenn man überhaupt an— 
nimmt, daß die Früchte zuerſt roth, dann hoch— 
gelb, dann blaßgelb und grün, dann blau, end— 
lich braun erſcheinen — und dieſe Abſtufung führt 
noch auf eine andere Bemerkung, daß ſie naͤhm⸗ 
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lich in dieſer Ordnung fo ziemlich der Farben— 
reihe im Regenbogen folgen. Sollte das zu: 
fällig ſeyn? Sollte nicht vielleicht die Einwir— 
kung des Sonnenſtrahls auf die Färbung der 
Früchte nach gewiſſen Regeln geſchehen, die 
mit den Regeln der Strahlenbrechung in einem 
uns unbekannten Verhältniſſe ſtehen? Welchen 
Zuſammenhang hätten dann der Frühling, die 
Zeit der Liebe, des Knospens, Wachſens, Auf: 
blühens mit der rothen, der lebendigſten Far— 
be, mit der Farbe unſers Blutes, der Roſe 
und der zarten Röthe der Freude oder Scham 
auf jugendlichen Wangen? Und warum erliſcht 
im Prisma und im Herbſt das brennende Roth 
und Gelb in ſanftes Blau und düſteres Braun? 
Ich weiß wohl, daß es viel leichter iſt, zu 
fragen, als zu antworten; dennoch dünkt mich 
die Nachforſchung über den geheimnißvollen 
Zuſammenhang im Reiche des Lichtes und der 
Farben der Bemühung irgend eines Naturfor⸗ 
ſchers nicht ganz unwerth, und ſo mag denn 
dieſe eee hier ſtehen. 
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Reiſe von Kremsmünſter nach Spital an Pyhrn. 


1 .. 


Sehr viele Gegenden in Unter- und Ober: 
eöfterreich find ſeit einigen Jahren mit Luft und 
Liebe durchwandert, und von den Reiſenden, 
je nach der Abſicht ihrer Reiſe oder dem Sinn, 
womit ſie die Eindrücke aufnahmen, bald in 
geologiſcher, bald in ſtatiſtiſcher, bald in poe— 
tiſcher Rückſicht, öfters in allen dieſen zugleich 
beſchrieben worden. Der Schneeberg und ſei— 
ne Umgebungen, die Gegenden von Oberſteyer— 
mark, das Salzkammergut, Ennsthal u. ſ. w. 
mit einem Wort, die lieblichſten und anziehend⸗ 
ſten Theile unſeres Vaterlandes haben ihre Be— 
ſchreiber gefunden, ſind der leſenden und reiſe— 
luſtigen Welt zur Genüge ſchon bekannt, und 
es wäre fo überflüßig als unbeſcheiden, nach je⸗ 
nen Werken noch e das oft Geſagte zu 
wiederhohlen. 

Indeſſen gibt es doch noch manchen ſchönen, 
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und minder, ja vielleicht gar nicht bekannten 
ſtillen Winkel in dem herrlichen Sſterreich, der 
es ſo gut wie jene Gegenden verdiente, der Welt 
genannt, und dann von Geologen und Sta— 
tiſtikern belehrend dargeſtellt zu werden. Ein 


ſolcher Winkel iſt das liebliche und ſchauerli⸗ 


che Thal in Sſterreich ob der Enns, das von 


Schlierbach bis Spital am Pyhrn an der Gren- 


ze der Steyermark fi) in mannigfaltiger Abwech— 


ſelung meiſt am Ufer der Steyer hineinzieht, 


und von welchem Herr von Kleyle ſelbſt, in 
ſeinen intereſſanten Rückerinnerungen 
an eine Reiſe durch Oſterreich und 
Steyermark nur einen Theil geſehen hat, 
indem er von Weyer auf einer andern Stra— 
ße bey Windiſchgarſten in das Thal herein— 
kam, und manches weiter rück- oder vorwärts 
gelegenen anziehenden Punkts nicht erwähnt. 
Ich will es verſuchen, ohne den geringſten 
Anſpruch auf gründliche Auseinanderſetzung 
und Belehrung, dieſe Gegend und die unbe— 
deutenden Ereigniſſe meiner Reiſe, bloß ſo 
wie mein Gemüth ſie auffaßte, zu ſchildern. 
Es war ein heiterer Morgen am Ende 
Auguſts, als wir das freundliche Thal ver— 
ließen, in welchem das uralte, durch gemein: 
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nützige Anſtalten und ſo manchen ſchätzbaren 
Gelehrten, merkwürdige Stift Kremsmünfter - 
liegt. Oft noch ſahen wir zurück auf die wogig— 
te Gegend voll lieblich wechſelnder Hügel und 
Niederungen, bewäſſert von klaren Bächen, 
getheilt in unzaͤhlige Wäldchen, Wieſenflächen 
und nun abgeerntete Kornfelder, mit ihren da— 
zwiſchen liegenden einzelnen Bauernhöfen, gleich 
eben ſo viel ſinnig angelegten Parthieen eines 
großen engliſchen Gartens, in welchem das Nütz⸗ 
liche mit dem Angenehmen vereint, das Ge— 
müth leicht bewegt, und in freundliche Stim— 
mung verſetzt. Weder majeſtätiſch noch überra— 
ſchend, aber ungemein anſprechend wie die Heiz 
math ſtiller Muße und wohlthätigen Wirkens 
liegt das weitläufige Stift mit ſeinem berühm— 
ten mathematiſchen Thurme, und allen ſeinen 
| Nebengebäuden auf einer mäßigen Erhöhung, 
und blickt ſchirmend auf den unregelmäßig ge⸗ 
bauten Markt, am Ufer des Kremsbaches her— 
ab, während hinter ihm ſich mehrere Hügel, 
mit Wäldern bekrönt, erheben. Wohlſeyn, Zu: 
friedenheit und Heiterkeit dringt aus dem Bil— 
de der weiten Landſchaft ſympathetiſch in das 
Herz des Wanderers, und eine milde, ungemein 
klare Luft, das tiefe Blau des Himmels, das 
Proſ. Aufſätze I. Th. Q 
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foftige Grün der Pflanzenwelt (ein entſchiede⸗ 
ner und von manchem Reiſenden bemerkter An- 
theil Oberöſterreichs), wirkt auch körperlich wohl- 
thuend auf uns, und läßt den aufgeregten Geiſt 
ſich ungehinderter in der leichtach menden Bruſt 
bewegen. 

Durch manche freundliche Parthie bey wohl 
erhaltenen Bauerhöfen, in reichbeladenen Obſt— 
gärten liegend, vorüber, wo reifende Apfel 
und Birnen, in ihrer bunten Farbenpracht, dem 
Frühling nacheiferten, und den Eindruck fröh— 
lichen Gedeihens und himmliſchen Segens mehr— 
ten, der ſo ſichtlich auf dieſen Gegenden und 
ihren gutmüthigen Bewohnern ruht, hier und 
dort auch durch ſeltene Dörfer, näherten wir 
uns den Gebirgen, hinter deren waldigen Gi 
pfeln die noch weit höheren kahlen Spitzen des 
großen und kleinen Priels hervorragten, und 
uns die Gegend wieſen, nach der unſer Lauf 
gerichtet war. Jetzt öffnete ſich das breite, 
ſchön begrünte Thal, links auf den halben Hö— 
hen, der gegenüberſtehenden mahleriſch grup— 
pirten Berge liegt die Ciſterzienſer - Abtey 
Schlierbach, und noch ehe man ſie in weiter 
Ferne erblickt, ſenkt ſich der Weg, ohne daß 
man vorher einen Berg erſtiegen, in eine ſehr 


— onen. 
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beträchtliche Tiefe hinab, und unten iſt wieder 
freundliche Cultur, und Häuſer und Felder, 
und ein friſches Leben wie oben auf der Höhe. 

Immer höher und majeſtätiſcher ſteigen zu 
beyden Seiten die Berge empor; aber das Thal 
iſt breit, wohlgebaut und lachend, hier und 
dort ſtehen mitten in den Thälern Hügel, die 
man weiter draußen in der Fläche wohl Berge 
nennen würde, meiſt ſchön begrünt, einzeln 
und abgeſchieden da, und es ſchien mir dieß 
eine Eigenheit dieſer Gegend, weil ich es ſonſt 
in vielen Gebirgsgegenden nirgends ſo gefun— 
den hatte. An klaren Bächen, zwiſchen netten 
Höfen, Feldern, Wieſen, und anmuthigen 
Bergen geht die wohlerhaltene Straße bis 
Kirchdorf (wie man es mir im Stifte nann— 
te) oder Kühdorf, wie es die Bewohner des 
Thals nennen. Ehe man ſich dem Markte nd- 
hert, erblickt man von ferne, mitten im Thal, 
auf der Spitze einer jener vereinzelten Höhen, 
eine Capelle, von Wald umgeben, die St. 
Georgs-Capelle und endlich, nicht weit vom 
Markte ſelbſt, das alte, halbzerfallene Schloß 
Pernſtein, auf dem Abhange des Berges. Am 
Fuße desſelben liegt, eine kleine Viertelſtunde 
vom Markte, das neue Schlößchen; denn das 
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iſt ja das Kennzeichen der neuen Zeit, daß fie 
die unwegſamen, aber herrſchenden Höhen ver— 
laſſen, und ſich bequem, arbeitſam und gedul— 
dig in den Niederungen angebauet hat. In 
dieſem neuen Schloſſe, das dem Stifte Krems⸗ 
münſter gehört, find einige Zimmer für den 


Herrn Abten bereitet, wenn er zuweilen ber: 


kömmt, den Reſt bewohnt die Familie des 
Pflegers, in deren Mitte wir einige ſehr ange— 
nehme Stunden hinbrachten. 

In Kirchdorf iſt ein einfaches Wirthshaus; 
aber ich fand es ſehr e gut. Wir aßen auf Zinn, 
es war ſo blank, wie Silber, alles Geräthe 
fauber, die Betten gut, rein, die Speiſen ein⸗ 
fach aber ſchmackhaft. So ſind die Gaſthöfe 


mit kleinen Abſtufungen überall auf dieſer ganz 


zen Straße, in Dürnbach, Windiſchgarſten und 
Spital, ſo überhaupt meiſt im Gebirge, und 
ich glaube, jeder nicht durch Luxus verwöhnte 
Menſch wird es vorziehen, in gedielten Zimmern, 
bey kleinſcheibigen Fenſtern, mit alterthümli— 
chem Geſchirr, Geräthe u. ſ. w. einfach, rein⸗ 


lich und geſund bewirthet zu werden, als in den 
eleganten Gaſthöfen der Städte bey moderner 


Einrichtung, Drapperien und Porzellain, die 


erſten Bedürfniſſe des gebildeten Menſchen, 
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Reinlichkeit und Ordnung zu vermiſſen. Beſ— 
ſer ſchmeckt ja in alterthümlicher Schale die 
ungemiſchte Milch, das friſche Gemüſe, und 
zufriedener fchlaft ſichs in der Stille der Thä⸗ 
ler, auf reinlichem Lager, als wenn uns in den 
lärmenden Städten die erſten Nothwendigkei— 
ten des Lebens verfälſcht, verdorben, in zier— 
lichen oder prächtigen Geräthſchaften gereicht 
werden. Jenes iſt wahrer Genuß, dieſes doch 
nur conventioneller Vorzug, den des kom⸗ 
mende Jahrzehend ändert. 

Von Kirchdorf an verengt ſich das Thal 
wieder, und rechter Hand begleitet uns ein 
meiſt kahler, dunkler Bergrücken, die Fal— 
kenmauer genannt, lange Zeit. Allmählig 
nimmt die Gegend einen wildern Charakter an, 
man kommt an einen beträchtlichen Fluß, es 
iſt die Steyer, die dunkelgrün und hell wie 
Smaragd, in kühn ausgewaſchenem Felſenbette 
dahin rauſcht. Auf einmahl ſchließt ſich dem 
Blicke das Thal durch waldige Anhöhen, und 
überraſchend ſteht vor dem dunkeln Grunde 
auf einem Felſen das weißſchimmernde Schloß 
Claus, als müſſe es, ſeinem Nahmen treu, die 
Schlucht ſchließen, und die Gegend hüthend, weit 
hinausblicken können, ob kein Feind ſich nahe. 
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das ſo oft in Gebirgen der Fall iſt, die ſeltſame 
Täuſchung zerrinnt, die Bergrücken, welche 
Eins zu ſeyn ſchienen, ſchieben ſich gleichſam 
auseinander, und es erſcheint am Fuß des Schloß— 
berges ein ſchmaler Paß durch die Berge, aber 
nicht breiter als die mäßige Straße, und das 
tiefe Felſenlager der Steyer. In jähen tiefen 
Krümmungen hat dieſe ſich ihren eigenſinnigen 
Weg durch altergraue Felſen gebahnt. Ein Ab— 


ſturz, viele Klafter hoch, trennt die ſmaragdene 


Fluth von dem an ihrem Ufer wandelnden Rei— 
ſenden. Felſenſtücke, zerbrochen, zerriſſen, hän—⸗ 
gen dort und da drohend über ſie hin, andere 
liegen mitten in ihrem ſtörriſchen Pfade, und 
fie fhaumt toſend und zürnend an ihnen und 
über ſie hin. Ergriffen von dem Schauſpiele 
der gewaltſam wirkenden Natur ſteht man am 


ſteilen Abhange, blickt hier in die rauſchende 
Tiefe, und dort an dem jähaufſteigenden Fels 


hinan, der auf ſeiner Spitze das wohlerhaltene 
Schloß trägt, und denkt der vergangenen Zei- 
ten, wo es den Altvordern des jetzigen Geſchlech— 
tes ein gewohnter Gedanke war, ſich auf dieſen 
Anhöhen anzubauen, keine Beſchwerde zu ach— 
ten, und von dem abſchleifenden Verkehr der 


Man nähert ſich dem Schloſſe, und, wie 
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Menge fern, in eigenthümlicher, wenn auch 
rauher Selbſtſtändigkeit zu erhalten. Hinter 
dem neuen Schloß ſteht ein Überreſt des alten, 
und noch weiter hinten, ganz im Walde, eine 
kleine Capelle. Gern wäre ich hinauf geftie- 
gen, aber die Mittagsſonne brannte heiß in 
dem engen Paſſe, und unfere Zeit war zuge: 
meſſen. Wir fuhren weiter, das Thal eröffne— 
te ſich wohl ein wenig, aber die breite, beque— 
me Tiefe, welche uns bisher erlaubt hatte, mit— 
ten zwiſchen Bergen immer eben hinzufahren, 
war nicht mehr da. Mit Kunſt und Kühnheit. 
war der Weg bald links, bald rechts der Steyer, 
wie es die Natur der Felſen und des Bodens 
erlaubte, an dem Abhange der Berge, in ewi— 
gem Steigen und Sinken hingebaut. Selt— 
ſam, ja abentheuerlich mußte man zuweilen in 
einer Seitenſchlucht den Raum zwey Mahl 
durchmeſſen, und ſah an den gegenüberſtehen— 
den Bergen die Straße eine Strecke weit ne= 
ben ſich hinlaufen, die man, wenn man die 
äußerſte Krümmung des Weges erreichet hatte, 
wieder zurück machen mußte. So gelangten 
wir endlich in ein breiteres Thal, worin wenige 
zerſtreute Häuſer, unter denen ein Gaſthof iſt, 
den Nahmen Dürnbach führen. 
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Es war Abend, eine tiefe Stille über das 
Thal verbreitet. An den eisbedeckten Spitzen 
der höchſten Berge, die hier in die ruhige Tiefe 
hineinſahen, ſchimmerten die letzten Sonnen- 
ſtrahlen, die waldigen Rücken lagen blauröth- 
lich, ſtill und ehrwürdig da, und im Thale fing 
es an zu dämmern. Durch thauiges Gras wan⸗ 
delten wir über die Wieſen an Hecken und Bü— 
ſchen hin, den ganzen Frieden dieſes Abends 
in den beruhigten, vergnügten Seelen aufneh— 
mend. Ein ziemlich breiter Weg, um eine 
waldige Anhöhe ſich hinabwindend, lud uns 
ein, in der ganz fremden Gegend vielleicht zu 
irgend einem anziehenden Punkte zu gelangen. 
Er führte uns immer tiefer am Waldesſaume 
hinab, bis ein lautes Rauſchen die Nähe eines 
Waſſers verkündete. Bald ſtanden wir am Ufer 
der Steyer, und ihr bebüſchtes, tiefes Ufer war 
es geweſen, an dem uns der Pfad hinunter 
geführt hatte. Unten lag am toſenden Waſſer 
eine beträchtliche Hammerſchmiede, ein Haus 
mit Nebengebäuden, Eſſen, Hammern, Weh— 
ren. Ein freundlicher Alter, mehr bürgerlich 
als bauerifch gekleidet, lud uns ein, in den 
Garten ſeiner Tochter, der Hammermeiſterinn 
zu treten, und, man denke ſich unſer Erſtaunen, 
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als wir hier an dem Felſengeſtade der wilden 
Steyer, im hohen Alpengebirge, wo ſchon Gem— 

ſen auf den beſchneyten Gipfeln weiden, einen 
Garten voll der ſchönſten Blumen, fremder, 
ſelbſt heißer Zonen fanden: Cactus flagellifor- 
mis mit ſeinen ſchönen rothen Blüthen, die 
keuſche Mimosa, Heliotrop, lilafarbene und wei— 
ße Vinca, ohne die unzähligen Arten von Ge— 
ranien und Pelargonien, und die andern Blu— 
men kühlerer Himmelsſtriche zu rechnen, die 
die Mode, (denn dieſe breitet ja ihr Gebieth 
auch auf die Kinder Florens aus), nun ſchon 
in jedem wohlerhaltenen Garten nothwendig 
erheiſcht. Alle dieſe Kinder milderer Sonnen 
waren hier mit mütterlicher Sorgfalt vor den 
rauhen Winden im Treibhauſe, in Miftbeeten, 
unter Gläſern, oder auf irgend eine Art künſt— 
lich und fleißig verwahrt, und der gute Geiſt, 
der dieſe zarte Schöpfung hier in dieſem abge— 
ſchiedenen Winkel des Hochgebirges hervorge— 
zaubert hatte und erhielt, war die Frau des 
Hammermeiſters, ein ziemlich hübſches Weib von 
ungefähr dreyßig Jahren, und Mutter von acht 
Kindern. Sie führte uns mit Freude, und 
nicht ohne Stolz, zwiſchen ihren Pfleglingen, 
die unbewußt ihrer Sorge und Arbeit ſich freue⸗ 
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ten, herum, während die muntere, rothbäckige 
Schaar der Kinder wohlbewußt und der müt— 
terlichen Liebe ſich freuend, um ſie herſprang. 
Freundlich geleitete die ganze Familie, die uns 
ſo gaſtlich aufgenommen, und wenn wir von 
ihrer Güte hätten Gebrauch machen können, 


gern bewirthet hätte, uns wieder bis nahe an 


unſern Gaſthof zurück, und wir überließen uns 
dort einem ſüßen Schlummer, eingewiegt von 
den anmuthigen Bildern der ſchönen Gegend, 
ſtillen Friedens und glücklicher Einfalt. 

Am andern Morgen ſetzten wir den Weg 
durch das Thal fort, der uns nach Windiſchgar— 
ſten, und von da nach Spital bringen ſollte. 
Noch abwechſelnder gruppirten ſich auf dieſer 
Strecke die Berge und Thaler, und noch felt- 
ſamer traten die gewiſſen einſamen Hügel mit— 
ten aus den Reihen altergrauer Felſen, wie 
vorſchnelle neugierige Kinder heraus. St. Pan⸗ 
kraz, eine Kirche mit wenigen Häuſern, der 
einzige Andachtsort auf eine ziemliche Strecke 
umher, bleibt links liegen, dann ſchmiegt ſich 
die Straße in immerwährendem Bergab und 
Bergauf hinter einem ſolchen freyſtehenden Ber⸗ 
ge herum, zwiſchen ihm und der höheren Berg— 
kette rechts über eine beträchtliche Höhe, die 


251 
wie ein Hohlweg mitten durch waldige Abhan- 
ge lauft. Hier und auf der ganzen Strecke bis 
Spital ſieht man beträchtliche Spuren von der 
Verheerung der Waſſergüſſe. Bald iſt der Weg 
durch mehrere Klaftern lang weggeriſſen, und 
nur zur Noth wieder hergeſtellt, bald haben die 
Fluthen die fruchtbare Erde von den Höhen 
herabgeſchwemmt, und die Straße damit über— 
deckt, und unten am Strom zeigen weit hin— 
gedehnte Flächen voll Sand und Steine, wie 
vor wenigen Wochen noch das Waſſer zerſtörend 
gewaltet, und Wieſen und Kornfelder in Sand— 
wüſten umgeſchaffen hat. Überall hat der Menſch 
hier mit den Elementen einen mächtigen Kampf 
zu beſtehen, überall zeigt ſich ihr gewaltiges 
Wirken in furchtbarer Größe, und dennoch be— 
ſteht der Menſch in dieſem Streite, er bearbei- 
tet den oft verheerten Boden wieder mit Fleiß 
und Geduld, er klettert auf die Berge hinauf, 
und macht Felſenklippen urbar, und nicht bloß 
im Thalgrunde, ſondern oben auf beträchtlichen 
Höhen ſtehen Hütten zwiſchen Obſtbäumen und 
Kornfeldern, und erfreuen das Auge des Rei— 
ſenden durch den freundlichen Anblick, und ſei— 
nen Geiſt durch die Betrachtung, was der Menſch 
vermöge, wenn er ernſtlich will. | 
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Weit und anmuthig, reich bebaut und ber 
völkert, öffnet ſich nun das Thal, in welchem 
der betriebſame Markt Windiſchgarſten liegt. 
Hier ragen auf der rechten Seite die himmel: 
hohen Spitzen der Priele herüber, mit Schnee 
bedeckt, kahl und unwirthlich, und erhöhen durch 
ihr furchtbares Ausſehn den lachenden Eindruck 
des Thales. Noch eine Stunde ungefähr ſchlingt 
der Weg ſich immer zwiſchen ſehr hohen Ber— 
gen in fruchtbaren Gründen durch, da ſteht auf 
einmahl bey einer Wendung der Straße eine 
wunderſchöne Kirche mit zwey Thürmen, ein 
ſolides Gebäude von zwey Stockwerken da— 
neben, und ein Dorf mit mehreren hübſchen 
Häuſern, ganz an den Rücken kahler, himmel— 
anſteigender Gebirge gelehnt, vor dem über— 
raſchten Blick. Das iſt Spital, ein ehemahli— 
ges Stift und der Ort gleiches Nahmens. 
Eine ſchöne Allee führt durch Wieſen auf 
das Stift zu, und durch einen freundlichen Gar 
ten, der zu beyden Seiten des Weges grünt, 
gelangt man zu der im edlen Geſchmack gebau— 
ten und ſehr zierlich geſchmückten Kirche. Dieſe 
Pracht des Gotteshauſes, dieſes zwar nicht große, 
aber regelmäßige Gebäude der Stiftsgeiſtlichen, 
die wohlgebauten Haͤuſer daneben, kurz dieſe 
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ganze Anſiedlung hier im Schooße der hoͤchſten 
Alpen, die ſich mit ihren kahlen und meiſt be— 
ſchneyten Stirnen in die Wolken verlieren, 
hat etwas ungemein überraſchendes, und würde 
gewiß einen froheren Eindruck machen, wenn 
nicht die überall bemerklichen Spuren des Ver— 
falles, der langſamen Zerftörung der Zeit an 
dem unbewohnten Gebäude und den verwilder— 
ten Anlagen, ein wehmüthiges Gefühl in uns 
erregten. 

Unbekannt in dem Orte, und doch neugie— 
rig, etwas Näheres von dieſem anziehenden 
Aufenthalt zu wiſſen, wandten wir uns an den 
k. k. Pfleger von Spital, der uns ſchon früher 
als ein ſehr gebildeter und würdiger Mann ge— 
ſchildert worden war. Mit ungemeiner Güte 
und Gefälligkeit übernahm er ſelbſt die Mühe, 
uns überall herum zu führen, uns alle Merk— 
würdigkeiten des Orts und der Umgebung zu 
zeigen, und uns endlich auch etwas über den 
Urſprung des Stifts zu erzählen. 

Die Straße, welche wir gefahren waren, 
und die durch das ganze Thal bis hierher, und 
von hier über den nicht ſehr hohen Pyhrn, (da— 
her das Stift oft Spital am Pyhrn genannt 
wird) nach Admont, Steyermark, und endlich 
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nach Italien führt, war vor Jahrhunderten die 
gewöhnliche Pilgerſtraße der Kreuzfahrer auf 
ihren Zügen durch Welſchland nach Paläſtina, 
und iſt noch heut zu Tage ein ſehr befahrener 
und darum auch ſo wohl unterhaltener Han— 
delsweg, auf dem die Kaufmannsgüter von 
Trieſt bis Oberöſterreich gehen. Daher, und 
von dem vielen Eiſenverkehr in dieſen Bergen, 
der blühende Zuſtand der Ortſchaften und der 
vielfältige fleißige Anbau der Gründe. Ein 
Biſchof von Bamberg, Otto, aus dem Haufe 
Andechs, ſtiftete im eilften Jahrhunderte hier 
ein Spital für die Kreuzfahrer, und begabte 
es mit Lehen, die ſein Stift oder ſein Haus 
in dieſen Gegenden beſaß. Mit der Zeit verlor 
ſich der Sinn und Zweck der Anſtalt, aber das 
Beſitzthum und der Nahme blieb, und es wur— 
de eine Congregation von Weltgeiſtlichen, un— 
ter einem Oberhaupte, daraus, und mancher 
betagte oder lebensmüde Prieſter fand hier 
Aufnahme, Unterhalt und Ruhe. Vor wenigen 
Jahren wurde es aufgehoben, und die Gebäude 
mit Allem was an Einrichtung darinnen war, 
den Geiſtlichen des ſäculariſirten Stifts St. 
Blaſien im Schwarzwald käuflich überlaſſen. 
Auch dieſe ſind, weil es ihnen hier zu eng oder 
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zu einſam war, fortgezogen, und haben die ganze 
Einrichtung, die ihr Eigenthum geworden war, 
mit ſich fortgenommen. Das Haus ſteht nun 
verödet, der Garten unbearbeitet, der Reli— 
gionsfond, dem es zugefallen iſt, kann nichts 
an die Erhaltung unnützer Gebäude wenden, 
ſo wird nach und nach das ſchöne Stift verfal— 
len, und das ehrwürdige Denkmahl frommer, 
ritterlicher Vorwelt in wenig Jahren in öde 
Trümmer verſunken ſeyn. 

Es war ein unheimliches 8 dem 
wir durch die einſamen Gänge und die leeren 
Zimmer wandelten, in welchen die überreſte 
einſtmahligen Wohlſtandes und bequemer Wohn— 
lichkeit fo laut von der Vergänglichkeit alles Ir⸗ 
diſchen zu uns ſprachen, und es iſt überhaupt 
eine ſchmerzliche Empfindung, nicht bloß in die⸗ 
ſem aufgehobenen und verlaſſenen Kloſter, fon- 
dern auch in noch beſtehenden, einſt reichen, 
Abteyen, überall deutliche Anzeigen eines her— 
abgekommenen Wohlſtandes zu erblicken. So 
manches, was die feindlichen Invaſionen ver— 
dorben, konnte nicht wieder hergeſtellt werden, 
ſo mancher zierliche Schmuck früherer Zeiten iſt 
verloren oder wohl gar verkauft worden, um 
dringenden Bedürfniſſen zu ſteuern, ſo manche 


256 | 5 
angenehme Anlage in Gärten, Sammlungen 
u. ſ. w., die in ruhigen Zeiten eine behagliche 
Exiſtenz und ein reger Sinn für Kunſt und 
Genuß ſtiftete, zerfällt oder wird kaum noth— 
dürftig erhalten. Ich weiß, was der kalte Ver— 
ſtand hierauf antworten kann, aber dem Her— 
zen thut es doch weh, das zu ſehen, und es 
blickt mit wehmüthiger Sehnſucht aus der 
ſturmbewegten Gegenwart auf jene friedlichen 
Zeiten zurück, wo der ungeſtörte Genuß recht⸗ 
lich erworbenen Eigenthums noch erlaubte, nicht 
bloßj an die Erhaltung, ſondern auch an den 
Schmuck des Daſeyns zu denken, wo man nicht 
nur trachten und erwerben, ſondern auch ſich 
des Erworbenen freuen mochte. 

Um Spital herum ſtehen ſehr hohe Berge, 
auf denen Alpenwirthſchaft getrieben wird, der 
Bosruck, Pyrges, Schwarzenberg, und ſchlie— 
ßen den Ort von drey Seiten in ihren Schooß. 
Rückwärts öffnet ſich die Straße über den nie- 
drigen Pyhrn nach Steyermark. Dort wälzet 
ſich der ſogenannte ſchreyende Bach von einer 
beträchtlichen waldigen Anhöhe über Steine und 


Felſen herab, und tobt hinunter in's Thal. 


Sein lautes Rauſchen, indem er ſich unzählige 
Mahl am Felſen bricht, hat ihm den Nahmen 
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erworben. Zwiſchen dieſem Bach und Spital 
liegt die kleine Kirche St. Leonhard, die 
nichts Merkwürdiges hat, als daß zwey Kir— 
chen übereinander halb in den Felſen gebaut 
ſind, und die untere kleiner als die obere iſt. 
Über dem Spaziergange nach dem ſchreyen— 
den Bach, und der Betrachtung mancher klei— 
ner Naturwunder, die uns der Herr Pfleger 
mit regem Sinn für dieſe Schönheiten zeig— 
te, war der Abend herangekommen, und wir 
kehrten nach Windiſchgarſten zurück, weil es 
ſchon zu fpat war, unfer geſtriges Nachtlager 
Dürnbach noch zu erreichen. Geröthet vom 
Abendſchein— die Sonne war längſt ſchon hin— 
ter den Bergen hinabgeſunken — (wie denn dem 
Hochgebirge, das ſonſt an ſo vielen Natur— 
ſcenen reich iſt, doch faſt überall der Reiz ei- 
nes Sonnenunterganges verſagt iſt) lagen die 
Berge und Thaler in dem tiefen Frieden um 
uns her, der mich geſtern ſchon ſo beglückend 
angeſprochen hatte. Als wie im Markte und 
im Gaſthof angelangt waren, hatte bereits 
die Dämmerung ſich tief in das Thal geſenkt, 
nur die gezackten Spitzen der Priele ſchnitten 
ſich dunkel und ſcharf gegen den blaß röthli— 
chen Abendſchein ab, der in Weſten als ein 
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freundliches Andenken des ſchönen Tages zus 
rück blieb. Wir legten uns an's Fenſter; da 
tönte durch die Stille des Abends ein Alpen⸗ 
gefang aus der Ferne herüber, das ſogenann⸗ 
te Ludeln oder Jalzen, wie es in dieſer Ge— 
gend genannt wird. Wir erkundigten uns; 
es waren Mägde eines Bewohners von Win: 
diſchgarſten, fie fangen am ſtillen Sonntag: 
abend in einem Garten hinter dem Orte. 


Vielleicht hatte unſer Nachfragen ſie gelockt; 


ſo wie es ganz finſter geworden war, kam der 


Geſang näher, die Mädchen traten endlich vor 


das Haus, ein Burſche geſellte ſich zu ihnen, 
und ließ ſeine tiefen Töne harmoniſch mit 
einfallen, und nun fangen oder luͤdelten fie 
unter unſern Fenſtern ſo liebliche, muntere 
Alpenlieder, daß ſich das Herz im Gefühle 
jugendlicher Fröhlichkeit und unbefangener Hir— 
teneinfalt aufſchloß. Aber ſehen laſſen ſich 
die Dirnen nicht, wie man uns ſagte, wenn 
ſie ludeln; denn die Bewegung der Kehle ver— 
zerrt die Muskeln um den Mund. So ſind 
fie ſchlau genug / ihre Eitelkeit mit ihrer Lies 
be zum Geſang zu vereinigen, indem ſie ſich 
entweder nur im Dunkel der Nacht, oder in 
der Einſamkeit ihrer Sennhütten hören laſſen, 
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wo dann der helle Ton von Alpe zu Alpe 
fröhlich tönt, und die gleichen Gefühle im 
Herzen aller Senner und Sennerinnen weckt, 
oder dem geliebten Hirten ein Zeichen wird, 
wenn er ſein Mädchen beſuchen kann. 

Schön bereitet zum Schlummer durch die— 
fen ländlichen Geſang, und umfangen von 
tiefer, traulicher Stille, entſchliefen wir, und 
kehrten am heiteren Morgen des folgenden 
Tages auf dem vorigen Wege wieder zurück. 
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Die Gaben des Glückes. 


We 


Als nach der großen Waſſerfluth Deucalion 
und Pyrrha zuerſt, um die wüſte Erde wieder 
zu bevölkern, mit verhülltem Angeſicht, dem 
Ausſpruch des Orakels folgend, Steine hinter 
ſich geworfen hatten, und ein neues Menſchen— 
geſchlecht im Rücken feiner wunderſamen Er: 
zeuger ſich erhob; da war dieß, arm und nackt 
dem Schooße der Erde entſtiegen, nicht allein 
jedes Reizes, ſondern ſelbſt jeder Bequemlich⸗ 
keit des Lebens entblößt und leer. Ohne Ob- 
dach, ohne Nahrung, als welche die kaum ſich 
erhohlende Flur armſelig genug anboth, ohne 
Kleider, ohne Werkzeuge, ohne Waffen, um 
ſich vor den Unhilden der Witterung, vor wil: 
den Thieren 1 8 oder dem Boden ſeine 
freundlichen Gaben zu entlocken, ſtanden die 


c 261 

Hülfloſen da, die nur der milde Himmel Thef- 
ſaliens und die wärmere Jahreszeit vor den 
Schrecken der auf ſie einſtürmenden Natur 
rettete. W e 

Mitleidsvoll betrachteten Deucalion und feis 
ne Gattinn das unglückliche Geſchlecht. Gern 
hätte, eingedenk der vorigen Tage und ihrer 
Fertigkeiten und Genüße, der König die Män⸗ 
ner in dem unterrichtet, was ihm wohl bekannt 
war; gern hätte Pyrrha dieſe mit allen Be— 
dürfniſſen der Häuslichkeit unbekannten Frauen 
zum Gebrauche des Webeſtühls und der Spin— 
del angeführt; aber wo waren Webeſtuhl und 
Spindel, wo Waffen, Ackergeräth, Schiffe? 
Alles, alles verſchlungen von den unbarmher⸗ 
zigen Fluthen, oder an Felſen und Abgründen 
zertrümmert. In dieſer bittern Noth wandten 
der fromme König und ſeine Gemahlinn ſich 
noch einmahl an die Götter, welche ſie ſchon 


früher zutrauensvoll angerufen und ſich ihrer 


Gewährung zu erfreuen gehabt hatten, und 
flehten um Mitleid und Schutz für ein hülflo— 
ſes Geſchlecht, das ja feine ungeforderte Ent- 
ſtehung nur dem Willen der Götter zu danken 
hatte, und in der Lage, in f es jetzt war, ſich 
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ſchlimmer befand, als wenn es nie das zweydeu⸗ 
tige Geſchenk des Daſeyns empfangen hätte. 
Lange und anhaltend flehte das königliche 
Paar, und fein andächtiges Gebeth, von Men— 
ſchenliebe eingegeben, von Vertrauen belebt, 
ſtieg auch ohne Begleitung des Opferduftes — 
denn auf welchem Altar und mit welchen Ge— 
räthſchaften hätte der König in der wüſten Ge⸗ 
gendifein hohes Vorrecht ausüben ſollen? — 
als ein willkommnes Rauchwerk zu dem Vater 
der Götter und Menſchen empor. Auf Jupiters 
Stirn lächelte Gewährung, und er trug, was 
er im Herzen beſchloſſen, den verſammelten 
Göttern vor. Schnell und eifrig fanden ſich alle 
bereit ſeinem Willen entgegen zu kommen, 
freudig ſprangen ſie auf von den goldenen Stüh⸗ 
len, daß dieſe mit melodiſchem Getöne erklan⸗ 
gen, ein fröhliches Gedränge war um die Tafel 
her, jeder Gott, jede Göttinn eilte irgend ei— 
ne feiner beſten Gaben herbeyzuhohlen, der 
lange Zug ordnete ſich, die duftigen Gewölke 
wichen vor der Annäherung der Himmliſchen, 
theilten ſich, vom Abglanz der Göttergeſtalten 
beleuchtet, auseinander, und wie aus golden⸗ 
ſtrahlender Pforte trat die herrliche Erſchei⸗ 
nung auf den Gipfel des Parnaſſus herab, daß 
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Deucalion und Pyrrha und mit ihnen das neu: 
geborne Geſchlecht geblendet zur Erde ſtürzte, 
und die erkannte Gottheit im Staube verehrte. 
Freundlich hießen die Himmliſchen ſie ſich 
erheben, und nun überreichten ſie Jedes ihre 
Gaben, Ceres einen Pflug, Pallas Webeſtuhl 
und Rocken, Mavors ein Schwert, die ſchöne 
Venus einen Schleyer für züchtige Frauen, 
die Grazien allerley Kleidungsſtücke, Vulkan 
Hammer und Zange, Bachus die Kelter, Mer— 
cur ein flüchtiges Schiff, Pan das wärmende 
Vließ der Wollenheerde, Apoll die Leyer, nach 
deren Klängen ſich die Werkſtücke der zu er: 
bauenden Häuſer fügen ſollten, die Muſen 
endlich Bücherrollen, Kunſtgebilde, das Fern: 
rohr, um den Lauf der Zeit zu beſtimmen u. ſ. w. 
Nachdem jede Gottheit ihre milde Gabe 
übergeben und das Königspaar feinen kindlich 
ſten Dank dafür gebracht hatte, kehrten jene 
beglückt durch das Gute, welches ſie geübt, in 
die Wohnung ihrer ungetrübten Seligkeit 
zurück. | 
Froh und dankbar betrachteten nun die 
Herrſcher die wohlthätigen Gaben, und ſannen 
darauf, wie ſie ſie am e e verthei⸗ 
len ſollten, damit jede, in die tauglichſte Hand 


264 N | 

gegeben, den größten Nutzen ſchaffe, als auf 
einmahl ein gäher Sturmwind durch den Wald 
daher brauſte, und die erſchrockenen Sterbli⸗ 
chen aufs Neue in die kaum überſtandene Angſt 
von verheerenden Verwüſtungen ſetzte. Aber 
plötzlich ſchwieg das Gebrauſe, eine ſeltſame 
aus ſanften und lärmenden Tönen zuſammen— 
geſetzte Muſik ließ ſich vernehmen, zauberiſches 
Licht drang durch die Schatten, und eine Men: 
ge phantaſtiſcher Geſtalten ſchlüpfte auf allen 
Seiten aus den Gebüſchen hervor. Jetzt koller- 
te eine ungeheure ganz von Gold ſtrahlende 
Kugel aus dem Dickigt, auf welcher eine Frau⸗ 
engeftalt, nur mit der äußerſten Spitze des ei- 
nen Fußes ſich haltend, ſchwebend daher geflo> 
gen kam. Die Züge wie der Wuchs dieſer Frau 
waren nicht regelmäßig ſchön zu nennen; den⸗ 
noch ſchien die ganze Geſtalt in lieblicher Hal⸗ 
tung wie von einem unwiderſtehlichen Zauber 
umfloſſen. Ihre blendend weiſſen Arme waren 
hoch über dem Kopf in reizender Biegung er⸗ 
hoben und hielten ein luftiges Segel, das der 
Wind leicht blähte, und das dem wunderlichen 
Schweben der Figur auf der Kugel theils zur 
Erleichterung, theils zurLenkung zu dienen ſchien. 
So nahte fie dem ſtaunenden Königspaare und 
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rief ihnen lachend, aber mit einem Ausdruck 
von Herrſchaft in Blick und Ton zu, ihr die 
Gaben zu bringen, welche die Götter hier zu— 

e 

Deucalion und Pyrrha ſahen ſich verlegen 
und zögernd an. Was iſt das? rief die Erſchei— 
nung: Ihr ſcheint anzuſtehn? Ihr möchtet euch 
weigern? O verſucht es nicht! Ich bin Fortuna 
— Wer hat je mir widerſtanden? 

Es lieben die Götter des Olympos, fuhr ſie 
fort, ohne Antwort abzuwarten — mich zu ver— 
ſchreyen, und ſich und die Sterblichen meiner 
Macht zu entziehen; ſie nennen dieſe blind und 
vernunftlos, und vor allen ſtreben Pallas und 
Nemeſis mir überall entgegen. Aber ich lache 
ihres ohnmächtigen Strebens! Laß fie Schran⸗ 
ken und Riegeln ziehen, Geſetze und Verbothe 
ausſprechen! Ich achte ſie nicht, und es freut 
mich mit tollem Muthe niederzurennen, was ſie 
erbauten, und mit meiner flüchtigen Kugel durch 
alle ihre Verzaͤunungen durchzubrechen. Was 
können ſie denn ohne mich, oder wohl gar gegen 
mich beginnen? Was vermag Anſtrengung und 
Tugend ohne meine Begünſtigung, was ſogar 
Genie und Schönheit, wenn ich ihnen meinen 
Schutz entziehe? Darum ſind die Götter eifer⸗ 
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ſüchtig, darum ſuchen fie mich überall als ent- 
behrlich vorzuſtellen, und haben mich auch heute 
von ihrer Berathung ausgeſchloſſen. Aber es 
ſoll ihnen nichts helfen! Laßt doch ſehen, wie 
klug ſie es wieder einmahl ohne mich 0 
gen haben! 

Mit dieſen Worten bemächtigte ſie ſich der 
Gaben, welche noch vor Deucalions Füßen auf: 
gehäuft lagen, fing mit muthwilligen Händen 
an darin umzumuſtern, warf Eins hier, das an⸗ 
dere dorthin, hatte an Jedem etwas auszuſet⸗ 
zen, und ehe der König es hindern konnte, der 
über die Anmaßung dieſes Eingriffs eben ſo 
verwundert, als durch die Anmuth, mit der es 
geſchah, ſelbſt wider Willen bezaubert war, hat⸗ 
te Fortuna die neuen Menſchen herbey, gerufen, 
und theilte ihnen nun mit launigtem Übermuth 
und poſſenhafter Verwechslung alle Gaben aufs 
Verkehrteſte aus. Der Pflüger erhielt Bücher 
und Fernrohr, dem Helden gab ſie die Spindel 
in die Hand, einem rüſtigen Handwerksmann 
hing ſie Aphroditens zarten Schleyer um, dem 
Jüngling, der ſich dem Dienſt der Muſen wei- 
hen wollte, drang fie Vulcans ſchweren Ham⸗ 
mer auf, ein zartes Mädchen ſollte das 
Schwert des Kriegesgottes führen, und die 
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ernſte Matrone putzte ſie abentheuerlich mit 
dem Schmucke der jüngſten Grazie heraus. 
Es ſtand ihr allerliebſt an, wie ſie mit all 
den Dingen herumwarf, und ſich an der Ver— 
wunderung der Empfangenden beluſtigte, dann, 
als ſie fertig war, auf ihre Kugel hüpfte, 
dieſer mit der Fußſpitze einen leichten Stoß 
gab, das Segel über dem Haupt emporhielt, 
und lachend ſammt ihrem Pefalas in den 
Wald verſchwand. 

Verblüfft ſtand der König, unmuthig die 
neuen Erdebewohner da, und Niemand wuß— 
te, was er mit den unpaſſenden Gaben begin— 
nen ſollte. Schon waren Viele im Begriff, 
fie als unnütz, ja als läſtig wegzuwerfen, als 
die Königinn dieſem raſchen Beginnen Ein: 
halt that, und ihnen den Rath gab, ehe ſie 

ſich zu einem Schritte entſchlöſſen, der ihnen 
vielleicht den Zorn Fortunens zuziehen Eönn- 
te, das Orakel in dem allein erhaltenen Tem— 
pel auf jener Felſenſpitze zu befragen, bey wel: 
chem ihr Gemahl ſchon früher Belehrung ge— 
ſucht hatte. | | 

Man folgte dieſem Rath; das neu ent⸗ 
ſtandne Geſchlecht mit ſeinen Gaben in den 
Händen, der König an der Spitze, zog den 
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Berg hinauf, die geheimnibdolken Gebrauche 
wurden beobachtet, und die Stimme des Ora- 
kels ließ ſich alſo vernehmen: | 

Ihr Sterblichen, die ihr, betrübt über die 
launenhafte Austheilung der Glücksgüter, eure 
Zuflucht zu mir genommen, höret, was die 
Stimme der alten Weisheit ſagt! Nicht die 
Götter, die euch wohlmeinend beſchenkten, 
nicht das Glück, das ihre Gaben tückiſch ver— 
wechſelte, nicht die Gaben an ſich ſelbſt können 
euer wahres inneres Wohlſeyn begründen oder 
zerſtören. Das kann nur das Gemüth und der 
ernſte Wille; denn die Götter, und Fortuna, 
und ihr, und was athmet und nicht athmet, 
folgt gehorſam einem hohen Geſetz, das ein— 
mahl ausgeſprochen, ſich ſelbſt ewig gehorcht. 
Dieß Geſetz will, daß der Menſch im geſelligen 
Verein ſeine ſchönſten Tugenden entfalte, und 
ſeine Kräfte brauchen lerne. Darum ſollt ihr 
nicht beſitzen, was leicht und ohne Anſtrengung 
zum nahen Ziele führt; auch ſollt ihr geſellig 
werden, durch Wechſeldienſt und Gefälligkeit 
euch um einander verdient machen: darum muß 
Einer des Andern bedürfen, Einer beſitzen, was 
der Andere braucht, dann wird Mangel und 
Überſluß zum Band der Liebe und Freude. Wer 
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aber Kraft und Muth in ſich fühlt, auch auf 
unehner Straße zum Ziele zu gelangen, der 
ſtrenge ſich an, und vereitele die Laune der 
grillenhaften Göttinn dadurch am ſicherſten, 
daß er auch des unpaſſenden Werkzeuges ſich 
mit Kraft und Leichtigkeit bedient, und er 
wird ſich den ſchönſten Genuß bereiten, Schö— 
pfer ſeiner eigenen Zufriedenheit zu ſeyn. 

So ſprach das Orakel und ein ferner ſanf— 
ter Donner begleitete den Schluß ſeiner Re— 
de, und zeugte von dem Wohlgefallen der 
Götter. Jetzt zerriß das Gewölk in Weſten, 
die Sonne ſank ſtrahlend in den Schooß der 
Fluthen, und mit leichterm Muth ſtiegen die 
Sterblichen Hand in Hand den Berg hinab, 
um in der Ebene nach dem Rath des Orakels 
ein arbeitſames aber nicht freudenloſes Leben 
zu führen. | | 
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